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VORWORT

95% der Jugendlichen sollen bis zum Jahre 2015 
einen Abschluss in der Sekundarstufe II erreichen. 
So deklarieren es die Leitlinien, die im Oktober 
2006 gemeinsam von den Kantonen, den Spitzen-
verbänden der Arbeitgeber und Arbeitnehmer und 
den zuständigen Bundesämtern verabschiedet 
wurden. Dieser Zielsetzung liegt die Überlegung 
zugrunde, dass ohne einen allgemein bildenden 
und/oder berufsqualifizierenden Abschluss auf 
der Sekundarstufe II die Chancen für eine erfolg-
reiche berufliche Entwicklung und eine gute ge-
sellschaftliche Integration deutlich vermindert 
sind. Diese Leitlinien bilden die Grundlage für das 
von der EDK durchgeführte Projekt zur Optimie-
rung der Nahtstelle zwischen der obligatorischen 
Schule und der Sekundarstufe II.

Rund um diese Nahtstelle existieren zahlreiche 
Studien, welche reichhaltiges Datenmaterial 
und  entsprechende Interpretationen zur Schul- 
und Laufbahnentwicklung von Schülerinnen 
und Schülern und Lernenden in der beruflichen 
Grundbildung enthalten. Dazu gibt es viele hilfrei-
che Hinweise und Empfehlungen, wie bestimmte 
Defizite in den Angeboten, in den Strukturen, im 
Umfeld der Jugendlichen sowie in der Beratung 
und Begleitung behoben werden könnten. Der 
vorliegende Bericht versucht, diesen üblichen Fo-
kus umzudrehen. Nicht die Mängel und Defizite 
sollen im Zentrum der Betrachtung sein, sondern 
die Faktoren, welche dafür stehen, dass Jugend-
liche aus einem oft schwierigen sozialen und/
oder fremden kulturellen Umfeld und ohne eine 
glanzvolle Schulkarriere es immer wieder schaf-
fen, erfolgreich eine berufliche Grundausbildung 
zu durchlaufen, um sich nachher als qualifizierte 
Berufsleute auf dem Arbeitsmarkt zu bewähren.

Dieser Perspektivenwechsel ist zentral. Bei 
der Begleitung gefährdeter Jugendlicher wird 
der Blick von den Defiziten und Risikofaktoren 
weg vermehrt auf die Stärken, Ressourcen und 
Schutzfaktoren gelenkt. Dabei zeigt sich, dass 
neben der individuellen Unterstützung von ge-
fährdeten Jugendlichen auch Anpassungsbedarf 
im strukturellen Bereich besteht. Gefordert ist 

ein Zusammengehen der verschiedenen Systeme, 
der Schulbildung, der Berufsbildung, der Arbeits-
welt, aber auch des Sozialbereichs. Jedes dieser 
Systeme stellt eine Welt für sich dar, in der zwar 
laufend Verbesserungen erfolgen, aber die Fragen 
der gegenseitigen Anschlussfähigkeit häufig nur 
am Rand diskutiert und bearbeitet werden. Des-
halb bedarf es einer Gesamtsicht, bei deren Ent-
wicklung die Rollen, Funktionen und Wirkungen 
ihrer Untersysteme sowie deren Zusammenarbeit 
untereinander klar definiert sind. Die strukturel-
len Dysfunktionen sind offen zu diskutieren und 
Lösungen zu einer besseren Passung zu entwi-
ckeln. 

Den Ergebnissen des Berichts ist auch zu ent-
nehmen, dass die Ausbildungslaufbahnen der Ju-
gendlichen stark von ihrem sozialen Umfeld ge-
prägt und beeinflusst werden. Darauf haben aber 
Bildungsplaner, Ausbildungsverantwortliche und 
Schulbehörden nur einen beschränkten Zugriff. 
Das System und seine Strukturen müssen des-
halb so offen konzipiert sein, dass die Jugendli-
chen je nach Charakter und Leistungsfähigkeit 
darin ihren persönlichen Weg auch wirklich finden 
können. Daher bilden Offenheit und Durchlässig-
keit im System eine der zentralen Voraussetzun-
gen, um möglichst vielen Jugendlichen und ihrer 
individuellen Situation gerecht zu werden.

Der Bericht Erfolgsfaktoren bündelt die Ergebnis-
se einer breiten Forschungs- und Projekttätigkeit 
in den letzten zehn Jahren. Die ursprüngliche Idee 
dazu stammt von Dr. Emil Wettstein, Zürich. Ihm, 
den Autoren Prof. Dr. Kurt Häfeli und Dr. Claudia 
Schellenberg, Interkantonale Hochschule für 
Heilpädagogik (HfH), sowie allen Mitbeteiligten in 
der Steuergruppe, in der Begleitgruppe, an Tagun-
gen und Workshops gebührt ein grosser Dank.

Robert Galliker 
Leiter Projekt Nahtstelle





Ausgangslage und Fragestellungen

Die vorliegende Überblicksstudie ist ein Teilpro-
jekt des EDK-Projekts «Nahtstelle obligatori-

sche Schule – Sekundarstufe II» (vgl. http://www.
nahtstelle-transition.ch). Die Studie dient dem 
von der EDK, dem Bund (BBT und andere Bundes-
ämter) sowie den Organisationen der Arbeitswelt 
lancierten (übergeordneten) bildungspolitischen 
Ziel, die Abschluss-Quote der Sekundarstufe II 
bis 2015 gesamtschweizerisch von heute 90 auf 
95% anzuheben (EDK, 2006). Die Hauptfragestel-
lung der Studie lautet: 

Zusätzliche Fragestellungen sind:

Unterscheiden sich Erfolgs- oder Einfluss-
faktoren je nach untersuchtem Zeitabschnitt 
(Übergang Schule–Lehre, während der Berufs-
lehre, Übergang Lehre–Beruf)?
Wie werden diese Erfolgsfaktoren bereits 
gefördert?

Ein besonderer Fokus der vorliegenden Studie liegt 
bei den schwächeren oder gefährdeten Jugendli-
chen. Sie sind in der beruflichen Entwicklung mit 
besonderen Schwierigkeiten konfrontiert. Gefähr-
dung oder Risiko bezieht sich auf Faktoren der Per-
son wie auch der Umwelt, welche die Entwicklung 
eines jungen Menschen hin zu einer selbständigen 
und stabilen Identität beeinträchtigen. 

Unter «Erfolg in der Berufsausbildung» werden 
1) das Finden eines Ausbildungsplatzes (entspre-
chend den individuellen Möglichkeiten), 2) das 
Durchhalten in der Lehre, 3) ein erfolgreicher Aus-
bildungsabschluss und 4) eine erfolgreiche be-
rufliche Integration (stabile berufliche Beschäfti-
gung im Ausbildungsfeld) verstanden.

Methodisches Vorgehen

Zur Beantwortung dieser Fragen wurden in un-
serer Studie rund 60 ausgewählte Schweizer 
Untersuchungen und Projekte der letzten fünf 
bis zehn Jahre zum Übergang von der obligato-
rischen Schule in die Berufswelt einer gezielten 
vergleichenden Analyse unterzogen. Im Zentrum 
standen Längsschnittuntersuchungen zur Über-
gangsproblematik, welche sich insbesondere bei 
potenziell gefährdeten Jugendlichen (z.B. mit 
schulischen Schwächen, ungünstigen familiären 
Verhältnissen) als besonders relevant erwiesen 
haben. In die Studie wurden zudem kantonale Pro-
jekte einbezogen, welche zur Förderung erfolgrei-
cher Übergänge von der obligatorischen Schule in 
eine Berufsausbildung (und in das Erwerbsleben) 
eingerichtet wurden. 

Ergebnisse

Die Erfolgsfaktoren lassen sich nach verschiede-
nen Einflussbereichen gruppieren: Das «Mikro-
system» mit dem Jugendlichen und seiner Fami-
lie betrifft den innersten Kreis. Weitere wichtige 
Systeme umfassen die Schule, die Freizeit (inkl. 
Gruppe der Gleichaltrigen, Peers), den betrieb-
lichen Bereich und eventuelle Beratungssyste-
me («Mesosystem»). Schliesslich gibt es einen 
Einflussbereich, mit dem die Jugendlichen nicht 
direkt in Kontakt treten, der sie aber gleichwohl 
betrifft. Es ist der gesellschaftliche Bereich (De-
mografie, Sozialraum, Wirtschaft, Politik, Verwal-
tung), welcher auf der «Makroebene» angesiedelt 
ist. 

Es lässt sich festhalten, dass alle sieben unter-
suchten Bereiche eine wichtige Rolle spielen. Die 
meisten Studien oder Projekte beschränken sich 
aber auf einige wenige Faktoren. Nur in einzelnen 
Fällen waren sie so breit angelegt, dass eine grös-
sere Anzahl von Faktoren berücksichtigt wurde. 
Genau solche Studien wären aber wichtig, um die 
Gewichtung und das Zusammenspiel der Fakto-
ren beurteilen zu können. 

ZUSAMMENFASSUNG 



Insgesamt finden wir eine beeindruckende Viel-
falt von fast 50 Einflussfaktoren (vgl. Tabelle 1). 
Dies dürfte die Komplexität der Realität spiegeln, 
da nicht von einfachen Zusammenhängen aus-
gegangen werden kann, sondern die berufliche 
Entwicklung und der Berufserfolg vielfältig deter-
miniert sind. Als erstes fällt auf, dass alle sieben 

untersuchten Bereiche mit mehreren Faktoren 
vertreten sind. Am meisten Erfolgsfaktoren (je 
8) wurden bei der Person, bei der Schule und auf 
der gesellschaftlichen Ebene identifiziert. Fast so 
viele Faktoren (je 7) finden wir beim Betrieb und 
der Familie. Etwas weniger Faktoren (6) sind es 
bei den Beratungs- und Interventionsangeboten 
und deutlich am wenigsten bei der Freizeit oder 
Peer-Einflüssen (3 Faktoren). Familie, Schule und 

Betrieb sind die wichtigsten Sozialisationsfelder 
für Jugendliche und so sind die hier festgestellten 
Einflussfaktoren denn auch nicht überraschend. 
Es lassen sich sowohl strukturelle Einflüsse (so-
ziale Schicht, Schultypen auf Sekundarstufe I, Be-
rufe und Berufsgruppen) als auch eher Prozess- 
und Interaktionsvariablen (soziale Beziehungen in 
der Familie, der Schule und am Arbeitsplatz) und 
solche der Person selber (kognitive, personale, 
soziale Kompetenzen) identifizieren. Auffällig ist, 
dass der Freizeitbereich und die Peers (Gleichalt-
rige) im Zusammenhang mit beruflichem Erfolg 
noch kaum thematisiert wurden. Hier besteht 
eine Forschungslücke und wahrscheinlich auch 
ein Potenzial für Interventionsprogramme.

Beim Vergleich von personalen und strukturellen 
Einflüssen ist das starke Gewicht struktureller 

Faktoren augenfällig. Ob Jugendliche ihre berufli-
che Laufbahn erfolgreich durchlaufen oder nicht, 
ist wesentlich von äusseren Einflüssen wie sozi-
aler Schicht, Schulstrukturen und -typen, Lehr-
stellenmarkt, Wohnregion usw. abhängig. Auch 
Kronig (2007a) schreibt angesichts der enormen 
Einflüsse von Schicht, Schultyp, Klassenzusam-
mensetzung und Geografie (Schulsystem und 
-struktur) von der «systematischen Zufälligkeit 
des Bildungserfolges». 

Bekanntlich bleiben 10% der jungen Erwachse-
nen in der Schweiz ohne qualifizierenden Ab-
schluss auf der Sekundarstufe II. Der zeitliche 
Verlauf zeigt nun, dass 3–4% eines Jahrgangs bei 

der ersten Schwelle (nach der obligatorischen 
Schule) «verloren» gehen; 4–5% fallen nach ei-
ner Lehrvertragsauflösung aus dem System und 
ein 2–3% eines Jahrgangs schaffen die Lehr-

abschlussprüfung (auch in mehreren Anläufen) 
nicht. Während die erste Schwelle stark beachtet 
wird (auch durch das EDK-Nahtstellenprojekt), 
sind Lehrvertragsauflösungen und der erfolgrei-
che/erfolglose Lehrabschluss erst in den letzten 
Jahren bildungspolitisch diskutiert worden. 

Folgerungen

Aus den Ergebnissen lassen sich eine Reihe von 
Folgerungen für verschiedene Einflussbereiche 
und Zielgruppen ableiten. In vielen Punkten de-
cken sich die Folgerungen mit den Leitlinien des 
EDK-Nahtstellenprojektes (EDK, 2006).

Eine erfolgreiche berufliche Entwicklung ist 
als Produkt vielfältiger Einflusssysteme zu 
verstehen und lässt sich nicht auf einige we-
nige Einflussbedingungen reduzieren. Jedes 
Individuum ist einzigartig und funktioniert in 
Risikosituationen anders. Dies bedingt eine 
breite Abklärung nicht nur der Risikofakto-

ren, sondern auch der Schutzfaktoren auf der 
Ebene der Person aber auch in ihrem fami-
liären, schulischen, ausserschulischen und 
betrieblichen Umfeld. Aus dieser Gesamtsicht 
lassen sich dann Massnahmen zur individu-

ellen Förderung von Jugendlichen und ihrem 

Umfeld ableiten (z.B. im Rahmen des Case 
Management, der fachkundigen individuellen 
Begleitung).
Um das Zusammenspiel und Wirkungsgefüge 
verschiedener Einflussbereiche besser zu 
verstehen, wären zukünftige Forschungspro-

jekte breit und mehrdimensional zu konzi-
pieren. Auch bereits bestehende Datensätze 
von Projekten könnten in Sekundäranalysen 
nochmals überprüft werden. Aufschlussreich 
könnten ebenfalls qualitative Studien sein, 
welche die Prozesse und das Zusammenspiel 
verschiedener Einflüsse aufzeigen könnten. 
Schiesslich ist bei Interventionsprojekten ver-
mehrt auf eine seriöse externe Evaluation zu 
achten, damit Schlussfolgerungen bezüglich 



Person

Männliche Jugendliche
Gute Gesundheit, wenig gesundheitsschädigendes Ver-
halten (Sucht)
Gute Schulleistungen auf Sek I und Sek II (Math, Lese-
kompetenz), hoher IQ
Hoher Selbstwert, Selbstwirksamkeitserwartung, Durch-
setzungsvermögen, positives Bewältigungsverhalten 
(Probleme angehen, Belastungen verarbeiten)
Gute Umgangsformen, «betriebskompatible» Eigen-
schaften
Kommunikative Kompetenzen, Kontakt- und Teamfähig-
keit, soziale Kompetenzen
Klare berufliche Interessen, Fokussierung bei Berufs-
wahl, Entscheidungsfähigkeit, flexible Lehrstellensuche, 
persönlicher Kontakt zu Lehrmeister/Betrieb
Direkteinstieg in Sek II (statt Zwischenlösung)

Familie

Höhere soziale Schicht
Günstige soziale Ausgangslage (wenig Umzüge, Schei-
dung u.Ä.)
Schweizer Hintergrund oder Secondos (langer Schweizer 
Aufenthalt, Einbürgerung)
Hohe Bildungsaspirationen der Eltern
Autonomie anregender Erziehungsstil 
Gute Beziehung zu Eltern (emotionale Unterstützung, 
Kommunikation, Konfliktbereitschaft)
Informelles Beziehungsnetz; soziale und symbolische 
Ressourcen

Schule und Lehrpersonen

Anforderungsreicher Schultyp (Sek I)
Frühe Unterstützung mit geeignetem Berufswahlunter-
richt
Kontakt zu Wirtschaft und Arbeitswelt
Erfassung und Diagnostik fachlicher/überfachlicher 
Kompetenzen
Koordination und klare Rollenteilung Schule/Beratungs-
angebote
Gutes Schulklima und invidualisierende Didaktik
Engagement der Lehrpersonen: soziale Unterstützung 
und Netzwerkarbeit
Gute Beziehung Lernende–Lehrperson und innerhalb 
Lehrerschaft

Betrieb und Berufsbildende

Hohes berufliches Anforderungsniveau
Spezifische Berufsgruppen
Inhaltliche und methodische Vielseitigkeit; Handlungs-
spielraum
Verkraftbare Belastung, fordernde, aber nicht überfor-
dernde Tätigkeiten
Gute Beziehung zu Berufsbildenden, Passung Betrieb– 
Jugendliche 
Pädagogische Kompetenzen der Berufsbildenden
Soziale Unterstützung (durch Lehrmeister/in bzw.  Ar-
beitskolleg/innen)

Beratungs- und Interventionsangebote

Frühzeitige und umfassende Diagnostik/Abklärung (Sek I, 
Betrieb, Berufsfachschule)
Niederschwelliger Zugang zu Coaching und Beratung 
Gute Beziehung zwischen Klient/innen und beratenden 
Personen
Struktur gebende Massnahmen  
Enger Bezug zu Arbeitswelt (Praktika, Schnupperlehren)
Gute berufliche Netzwerke und Regelung der Zuständig-
keiten

Freizeit und Peers

Aktive Freizeitgestaltung unterstützt durch Peers und 
Eltern
Teilnahme in einer strukturierten Gruppe (Verein, Club, 
Kurs)
Respektvoller Umgang unter Peers mit vereinbarten 
Regeln und Strukturen

Gesellschaft (Demografie, Wirtschaft, Sozialraum, Politik, Verwaltung)

Rückgang der Schulaustretenden
Günstige wirtschaftliche Bedingungen, Wirtschaftswachstum
Genügend grosses Angebot an Lehrstellen (v.a. für schwächere Jugendliche)
Lehrstellenmarketing und Lehrbetriebsverbünde
Qualifizierende Ausbildungsangebote für schwächere Jugendliche (EBA, Weiterentwicklung IV-Anlehre)
Hohe Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen Bildungssystemen und -stufen (Kompetenznachweis, Anrechen-
barkeit)
Einführung Case Management Berufsbildung und interinstitutionelle Zusammenarbeit  
Region Deutschschweiz



Weiterführung und Verallgemeinerung gezogen 
werden können.
Auf der bildungspolitischen Ebene wird es 
weiterhin Massnahmen von Bund und Kanto-

nen brauchen, um die Wirtschaft zu motivie-
ren, in die Berufsausbildung und die Jugendli-
chen zu investieren (Lehrstellenmarketing). Es 
wird besonders wichtig sein, die Ausbildungs-

plätze im niederschwelligen Bereich (v.a. 
EBA-Ausbildung) zu halten und zu erhöhen. 
Zusätzlich zu den BBT-Ausbildungen wird es 
zudem stark individualisierte Ausbildungsfor-
men (IV-Anlehre und deren Weiterentwicklung) 
für sehr schwache Jugendliche brauchen, die 
aber mit genügend Unterstützung durchaus 
einen Nischenarbeitsplatz auf dem ersten 
Arbeitsmarkt finden können. Besonders bei 
diesen Jugendlichen ist die interinstitutio-
nelle Zusammenarbeit zwischen Berufsbil-
dung, Arbeitsämtern, Sozialfürsorgestellen, 
IV usw. unabdingbar. Das Case Management 

Berufsbildung könnte in dieser Beziehung ein 
wichtiges Instrumentarium werden. Potenziel-
le Dropouts sollten möglichst früh erkannt und 
gezielt unterstützt werden. 
Damit Betriebe überhaupt schwächere und 
gefährdete Jugendliche ausbilden, braucht es 
gezielte Informations- und Sensibilisierungs-

kampagnen. Und um das unternehmerische 
Risiko zu minimieren, benötigen Betriebe 
Unterstützung in Form niederschwelliger 
Interventionen im Konfliktfall (Case Manage-
ment, Mentoring, individuelle Begleitung 
usw.). Weitere zentrale Erfolgsfaktoren bilden 
konfliktfähige, gute soziale Beziehungen und 
eine abwechslungsreiche, herausfordernde, 
möglichst ganzheitliche Arbeitsgestaltung. 

Diese Faktoren können durch Aus- und Wei-
terbildung der Berufsbildner gezielt gefördert 
werden.
Auf der bildungspolitischen und strukturellen 
Ebene sollten Reformen der Sekundarstu-

fen I und II unterstützt werden, welche die 
Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen 

Bildungsgängen erleichtern und zu grösserer 
Chancengerechtigkeit führen. Die Lehrperso-

nen selber sind einerseits auf der methodisch-
didaktischen Ebene gefordert, der Vielfalt 
der Jugendlichen gerecht zu werden und die 

Lernziele zu erreichen. Sie sind aber auch auf 
der menschlichen Ebene als Bezugsperso-

nen gefragt – gerade bei Jugendlichen aus 
schwierigen sozialen Verhältnissen. Aus- 
und Weiterbildungen in Früherkennung und 
Förderdiagnostik, individueller Begleitung 
von Jugendlichen mit besonderem Unterstüt-
zungsbedarf sowie beim Thema Berufswahl-
vorbereitung sind dabei besonders wichtig.
Die Familie und der soziale Hintergrund spie-
len für die berufliche Laufbahn ihrer Kinder 
eine zentrale Rolle; dies wurde bildungs-
politisch aber noch wenig beachtet. Damit 
Jugendliche nicht schon mit kumulierten 
Benachteiligungen an die Berufswahl heran-
treten, ist eine möglichst frühzeitige Förde-

rung anzustreben (Frühprävention, familien-
ergänzende Betreuungsangebote usw.). Aber 
auch während der ganzen Schul- und Ausbil-
dungszeit sind Förder- und Unterstützungs-
massnahmen möglich und sinnvoll. Selbst 
im Teenageralter bleiben Eltern zentrale 
Bezugspersonen. Erziehungsstile und Verhal-
tensmuster zwischen Eltern und ihren Kindern 
können durch Beratungsangebote oder Eltern-
trainings auch in dieser Phase noch verändert 
werden. Ein Autonomie fördernder, anregen -
der Erziehungsstil lässt sich so vermitteln.
Falls nicht direkt bei der Familie oder den 
Sozialstrukturen angesetzt werden kann, 
sind auch indirekte Wege möglich. Wir haben 
erfolgreiche Projekte vorgestellt, welche via 
Mentorinnen und Mentoren oder Coaches  
arbeiten. Diese übernehmen eine Patenfunk-
tion und begleiten die Jugendlichen beim 
Übergang in die Berufsausbildung und unter-
stützen oder entlasten die Familien. 
Auch der für Jugendliche bedeutsame Frei-
zeitbereich und die Gruppe der Gleichaltrigen 
(«Peers») wurden in unserem Kontext noch 
wenig beachtet. Empfehlenswert scheint der 
Aufbau von Projekten, welche sich auf den 
«Positive Peer Group»-Ansatz beziehen und 
den Jugendlichen strukturierte Freizeittätig-
keiten anbieten. Wichtig ist eine professionelle 
Organisation und Leitung solcher Gruppen.
Es konnte aber auch gezeigt werden, dass bei 
den Jugendlichen selber alle Persönlichkeits-

aspekte gezielt gefördert werden können. Dies 



ist je nach Merkmal oder Ausprägungsgrad mit 
einem kleineren bis grösseren Aufwand ver-
bunden und kann im Rahmen der Schule oder 
im Betrieb oder auch in speziellen Interven-
tionsprogrammen geschehen. In gravierenden 
Situationen ist auch eine Einzelförderung, 
Beratung oder Therapie sinnvoll.
Die Beratungs- und Interventionsange-

bote sollten weiter optimiert und ausgebaut 
werden. Ein besonderes Augenmerk sollte auf 
die Gruppe «nicht motivierter» Jugendlicher 
gerichtet werden. Ein weiteres Ziel sollte auch 
darin bestehen, die Beratungs- und Inter-
ventionsangebote zu vernetzen und in der 
Öffentlichkeit besser bekannt zu machen. Alle 
Lernenden (nicht nur solche in Attestausbil-
dungen) müssten Anrecht auf spezielle Beglei-

tung haben, wenn ihre Ausbildungssituation 
gefährdet ist.
Angesichts der prekären zukünftigen Ar-
beitsmarktsituation sollte der Übergang von 

einer Berufsausbildung ins Erwerbsleben 

vermehrt beachtet werden. Dies fängt bei der 
Lehrabschlussprüfung an. Die relativ tiefe 
Misserfolgsquote von 4% (auch nach ein- oder 
zweimaliger Wiederholung) könnte sicher noch 
weiter gesenkt werden. Aktuelle, vertiefte 
Analysen der Erfolgs-/Misserfolgsursachen 
fehlen aber ebenso wie sorgfältig durchge-
führte und evaluierte Unterstützungsprojekte. 



1.1 Problembeschreibung

In den letzten Jahren sind das bildungspolitische 
Bewusstsein und die Sorge gewachsen, dass es 
eine Risikogruppe von Jugendlichen gibt, die durch 
die Maschen des Systems fällt und keine quali-
fizierte Ausbildung auf Sekundarstufe II erreicht. 
Dies ist nicht nur für die Jugendlichen selber im 
Hinblick auf ihre berufliche und persönliche Ent-
wicklung problematisch, auch für die Gesellschaft 
eröffnen sich hier längerfristig soziale und ökono-
mische Probleme (Gefahr von Arbeitslosigkeit, In-
validisierung und Abhängigkeit von Sozialfürsorge).

Mittlerweile wurden auf Bundes-, Kantons- und 
Gemeindeebene viele Massnahmen getroffen und 
Studien durchgeführt. Auch an Projekten und Pro-
grammen zur Entwicklung der Berufsbildung und 
zur Qualitätsentwicklung mangelt es nicht (u.a.  
gefördert durch Artikel 54 und 55 des Berufsbil-
dungsgesetzes). Allerdings sind diese Aktivitä-
ten relativ wenig koordiniert und im Allgemeinen 
wenig sorgfältig evaluiert (trotz entsprechender 
Auflagen). Zudem fehlt eine klare vergleichende 
Übersicht über die Studien und Programme, wel-
che fundierte Anhaltspunkte für griffige Mass-
nahmen liefern würde. Schwerpunktmässig lässt 
sich feststellen, dass die Jugendlichen selber an-
visiert werden und ihre Defizite im Zentrum ste-
hen. Andere, strukturelle oder familiäre Einflüs-
se werden weniger beachtet und die Ressourcen 
oder Kompetenzen der Jugendlichen und ihres 
Umfeldes zu wenig genutzt. Dies ist eines der 
Fazite aus der bisherigen Arbeit im Projekt Naht-
stelle Sekundarstufe I – Sekundarstufe II.

1.2 Fragestellungen und Ziele

Ein besonderer Fokus liegt bei den schwächeren 
oder gefährdeten Jugendlichen, welche in der 
Berufsfindung mit besonderen Schwierigkeiten 
konfrontiert sind. Der Begriff «gefährdete Ju-

gendliche» lehnt sich dabei an «Youth at risk» 
aus der angelsächsischen Fachliteratur an (siehe 
ausführlicher in Kapitel 2.2). Risiko bezieht sich 
auf Faktoren der Person oder Umwelt, welche die 
Entwicklung eines jungen Menschen hin zu einer 
selbständigen und stabilen Identität gefährden. 

Unter «Erfolg in der Berufsausbildung» werden 
hier verstanden: das Finden eines Ausbildungs-
platzes (entsprechend den individuellen Mög-
lichkeiten), das Durchhalten in der Lehre, ein 
erfolgreicher Ausbildungsabschluss und eine 
erfolgreiche berufliche Integration (stabile beruf-
liche Beschäftigung im Ausbildungsfeld) (siehe 
ausführlicher in Kapitel 2.1). 

Das folgende Fallbeispiel aus einer öffentlichen 
Beratungsstelle illustriert die Fragestellung:

1 AUSGANGSLAGE UND FRAGESTELLUNGEN 



Was sind die Gründe für die positive Entwicklung 
bei diesem und anderen Jugendlichen? Welche 
Bedingungen und Konstellationen wirken sich po-
sitiv aus?

Folgende Punkte sollen mit unserem Projekt 
überprüft werden:

Frage 1 | Welches sind die personalen und struk-
turellen Erfolgs- oder Einflussfaktoren, die Ju-
gendliche dabei unterstützen, den Übergang von 
der obligatorischen Schule ins Erwerbsleben er-
folgreich zu absolvieren?
Frage 2 | Unterscheiden sich Erfolgs- oder Einfluss-
faktoren je nach untersuchtem Zeitabschnitt (1. 
Schwelle, während der Berufslehre, 2. Schwelle)?
Frage 3 |  Wie werden diese Erfolgs- oder Einfluss-
faktoren in der Praxis bereits gefördert?

Zur Beantwortung dieser Fragen sollen in unse-
rer Studie ausgewählte Schweizer Untersuchun-
gen und Projekte der letzten fünf bis zehn Jahre 
zum Übergang von der obligatorischen Schule in 
die Berufswelt einer gezielten, vergleichenden 
Analyse unterzogen werden. Im Zentrum stehen 
Längsschnittuntersuchungen zur Übergangspro-
blematik, welche sich insbesondere bei potenziell 
gefährdeten Jugendlichen (z.B. mit schulischen 
Schwächen, ungünstigen familiären Verhältnis-
sen) als besonders relevant erwiesen haben. Die 
Studie bezieht zudem kantonale Projekte ein, 
welche zur Förderung erfolgreicher Übergänge 
von der obligatorischen Schule in eine Berufs-
ausbildung (und in das Erwerbsleben) eingerich-

tet wurden (z.B. Case Management, Mentoring). 
Dadurch sollen kantonale Ressourcen genutzt 
und bestehende Massnahmen kantonsübergrei-
fend sichtbar gemacht werden. 

Da die Überblicksstudie ein Teilprojekt des EDK- 
Projekts «Nahtstelle obligatorische Schule –  
Sekundarstufe II» ist, liegen optimale Voraus-
setzungen vor, die praktische Umsetzung der  
Ergebnisse zu gewährleisten (vgl. dazu Kapitel 5).

In Abbildung 1 wird der Übergang von der Sekun-
darstufe I über die Sekundarstufe II in den Ar-
beitsmarkt schematisch aufgezeigt. Dabei wer - 
den zwei kritische Übergänge (oder Schwellen) 
ersichtlich: Die erste Schwelle betrifft den Ein-
stieg in eine Berufsausbildung (oder eine wei - 
terführende Schule) nach Abschluss der obliga-
torischen Schulzeit. Gelingt der direkte Einstieg 
in eine Berufsbildung nicht, muss eine (oder  
meh rere) Zwischenlösung durchlaufen oder  
auch direkt in den Arbeitsmarkt eingestiegen 
werden. Auf der Sekundarstufe II bieten sich die 
3- bis 4-jährigen Berufsbildungen mit Eidgenös-
sischem Fähigkeitszeugnis (EFZ) oder die 2-jäh-
rigen Berufsbildungen mit Eidge nössischem 
Berufsattest (EBA) an. Daneben – und nicht im 
Berufsbildungsgesetz geregelt – ist eine privat-
rechtlich geregelte 1- bis 2-jährige Ausbildung 
für Jugendliche mit IV-Status (Invalidenversi-
cherung) denkbar (IV-Anlehre oder neu der Vor-
schlag der INSOS [Soziale Institutionen für Men-
schen mit Behinderung Schweiz]: Praktische 
Ausbildung – PrA). 

Nach abgeschlossener Berufsbildung ist die 
zweite Schwelle – der Eintritt in den offenen oder 
geschützten Arbeitsmarkt zu bewältigen. Auch 
dieser gelingt nicht immer direkt, sondern es wer-
den Zwischenwege über Phasen der Erwerbslo-
sigkeit oder Praktikumsstellen eingelegt. Bei der 
ersten und zweiten Schwelle, aber auch während 
der Ausbildung auf Sek II, können Beratungs- und  
Unterstützungsangebote eine wichtige Rolle spie-
len, damit der Prozess gelingt. Neben der klassi-
schen Berufs- und Laufbahnberatung sind in den 
letzten Jahren neue und ergänzende Angebote 
entwickelt worden (Begleitung, Coaching, Mento-
ring, Case Management usw.). 



1.3 Quantitative und 
qualitative Ziele

Die Studie dient dem von der EDK, dem Bund 
(BBT und andere Bundesämter) sowie den Or-
ganisationen der Arbeitswelt lancierten (über-
geordneten) bildungspolitischen Ziel, die Ab-
schluss-Quote der Sekundarstufe II bis 2015 
gesamtschweizerisch auf 95% anzuheben (EDK, 
2006). Zurzeit verfügen lediglich knapp 90% der 
jungen Erwachsenen über einen Abschluss auf 
dieser nachobligatorischen Stufe. Die entwickel-
ten Leitlinien bilden die Grundlage für generelle 
Massnahmen in beiden Bildungsstufen, berück-
sichtigen aber speziell jene Jugendlichen, die 
beim Übergang von der obligatorischen Schu-
le in die Sekundarstufe II besondere Probleme 
zu bewältigen haben. Letztlich sollen fundierte 
Grundlagen geschaffen werden, um die 5–10% 
gefährdeten Jugendlichen erfolgreich in die Be-
rufsbildung zu integrieren.

Auf der Basis einer wissenschaftlich fundier-
ten Analyse sollen konkrete Empfehlungen und 
Massnahmen zur Förderung von Erfolgsfaktoren 
abgeleitet werden (in Form von Leitfäden oder 
Checklisten). Ein zentrales Ziel des Projektes ist 
die Entwicklung von Rahmenbedingungen und 
Massnahmen, die gegenseitig abgesprochen 
sind und deren Umsetzung koordiniert ist. Ba-
sis dafür sind gemeinsame Leitideen, die in ein 
Commitment aller wichtigen Partner (Behörden 

von Bund und Kantonen, Schulen und Organisa-
tionen der Arbeitswelt) münden. Die in den Emp-
fehlungen festgelegten Grundsätze betreffen 
verschiedene Ebenen und Akteure: 

Lernende (Förderung von Schutzfaktoren wie 
berufliches Selbstkonzept usw.) 
Schule und Lehrpläne der Sek I (Neugestal-
tung der Oberstufe, Berufswahlvorbereitung 
usw.)
Struktur und Bildungsverordnungen der Sek II 
Ausbildende (Lehrpersonen, Berufsbildner): 
Auswahlkriterien von Ausbildenden, Inhalte 
von Aus- und Weiterbildung
Begleitung, Beratung, Case Management: 
Merkmale erfolgreicher Interventionsformen 
Programme und Massnahmen: Identifizierung 
von erfolgsversprechenden Elementen
Umfeld (Familie, Freizeit): erfolgreiche Unter-
stützungsformen im sozialen Bereich

Sek I 
Oberstufe

Brückenangebot
Zwischenlösung

Übergang  
1. Schwelle

Beratung
Begleitung
Coaching
Case
Management

Übergang 
2. Schwelle

Arbeitsmarkt
offen/geschützt

Zwischenlösung
Erwerbslosigkeit

Sek II
Berufsbildung
PrA/EBA/EFZ



Im folgenden Kapitel werden einige theoreti-
sche Grundlagen skizziert, auf die wir uns bei 
der Analyse abstützen (Resilienz, Risiko- und 
Schutzfaktoren). Zudem werden die wichtigsten 
Begriffe definiert (Erfolgsfaktoren, gefährdete 
Jugendliche usw.).

2.1 «Erfolg» und «Erfolgsfaktoren» 
in der Berufsbildung

In der Bildungsforschung werden je nach Frage-
stellung unterschiedliche Zielgrössen und Kri-
terien verwendet. So verwendet die OECD bei-
spielsweise in ihrem jährlichen Bildungsbericht 
eine Vielzahl von Indikatoren, wie Finanzressour-
cen, Bildungsbeteiligung, schulische Leistungen 
oder Erwerbsquoten, um die verschiedenen Län-
der miteinander zu vergleichen (OECD, 2000). Die 
Schweizerische Koordinationsstelle für Bildungs-
forschung konzentriert sich im ersten «Bildungs-
bericht Schweiz 2006» auf die Kriterien Effektivi-
tät, Effizienz und Equity (Chancengerechtigkeit) 
(SKBF, 2006). Für die hier interessierenden Bil-
dungsstufen und den Übergangsbereich hat die 
OECD in einem Ländervergleich folgende Ziel-
grössen und entsprechende Indikatoren definiert: 
Hohe Quote anerkannter Abschlüsse auf Sekun-
darstufe II, hohes Niveau der Fähigkeiten und 
Fertigkeiten am Ende der Übergangsphase, tie-
fer Anteil von Jugendlichen ohne Ausbildung und 
ohne Erwerbsarbeit, stabile und positive Arbeits- 
und Ausbildungsabfolgen nach Abschluss Sek II, 
Chancengerechtigkeit nach Geschlecht, sozia-
lem Hintergrund und Region (Häfeli, 2001; OECD, 
2000). In vielen Studien wird das vielschichtige 
Konstrukt «Berufserfolg» verwendet (Dette, Abele 
& Oliver, 2004). Der Berufserfolg kann in einen ob-
jektiven und einen subjektiven Aspekt gegliedert 
werden, welche nur mässig miteinander korre-
lieren (Judge, Higgins, Thoreson & Barrick, 1999). 
Unter objektivem Berufserfolg werden Kriterien 
wie Gehalt oder Hierarchiestufen verstanden, 
welche von aussen wahrgenommen werden kön-
nen. Der subjektive Berufserfolg betrifft hingegen 
die Beurteilung des subjektiv erlebten Erfolges 

wie z.B. Arbeitszufriedenheit (Spiess Huldi, Häfeli 
& Rüesch, 2006).

Angepasst auf die hier interessierenden Über-
gänge Sek I – Sek II und Sek II – Erwerbstätigkeit 
sowie auf die Berufsbildung könnte von «Erfolg 

in der Berufsausbildung» gesprochen werden. 
Unter «objektivem Erfolg» kann dann Folgendes 
verstanden werden:

das Finden eines Ausbildungsplatzes (ent-
sprechend den individuellen Möglichkeiten)
das Durchhalten in der Lehre
ein erfolgreicher Lehrstellenabschluss und
eine erfolgreiche berufliche Integration (stabi-
le berufliche Beschäftigung im Ausbildungs-
feld)

Zur Vorhersage und Erklärung des Ausbildungs-
erfolgs werden in der Literatur – je nach theore-
tischem Verständnis – verschiedenste Merkmale 
und Faktoren beigezogen. Im Sinne einer ressour-
cenorientierten Ausrichtung haben wir bis anhin 
den Begriff «Erfolgsfaktor» verwendet. Dieser 
Begriff ist allerdings in der einschlägigen Litera-
tur kaum zu finden. Anstelle von «Erfolgsfakto-
ren» werden in der Literatur Begriffe wie «Risiko- 
und Schutzfaktoren» sowie «Resilienz» benutzt 
(vgl. die Definitionen in Kapitel 2.3). 

2.2 Gefährdete Jugendliche – 
«Youth at risk»

Unsere Studie befasst sich mit Jugendlichen, 
die Schwierigkeiten haben, den Einstieg in die 
Berufsbildung und in eine berufliche Erwerbstä-
tigkeit zu finden wie auch den erfolgreichen Ab-
schluss der Sek II zu bewältigen (Häfeli, Rüesch, 
Landert, Wegener & Sardi, 2004). Es handelt sich 
um junge Menschen, die in einem oder mehreren 
relevanten Bereichen über ungünstige Vorausset-
zungen für diesen Einstieg verfügen. Dabei kann 
es sich etwa um prekäre familiäre Verhältnisse 
(ökonomischer, erzieherischer usw. Art), um schu-
lische Probleme, die Herkunft aus einem anderen 

2 THEORETISCHER HINTERGRUND 



Kulturkreis, um körperliche und/oder psychische 
Behinderungen handeln. Aus dem angelsächsi-
schen Sprachraum stammend hat sich in die-
sem Zusammenhang der Begriff des Risikos (risk)  
bzw. – in Verbindung mit Jugendlichen – des  
«Risiko-Jugendlichen» (youth at risk) in der Fach-
literatur eingebürgert. Risiko bezieht sich im 
Kontext des Jugendalters auf Faktoren, welche 
die Entwicklung eines jungen Menschen hin zu 
einer selbständigen und erwachsenen Identität 
gefährden (OECD, 1995). Wesentlich am Risiko-
begriff scheint uns, dass er nicht statisch oder 
deterministisch ist, sondern dynamisch, variabel. 
Er verweist auf Potenziale, auf Möglichkeiten. Das 
heisst zum Beispiel: Die Herkunft aus einem an-
deren Kulturkreis kann zu Schwierigkeiten beim 
Einstieg in die Schweizer Arbeitswelt führen, sie 
muss es aber nicht. Mit anderen Worten: Auch – 
von aussen betrachtet – ungünstige Vorausset-
zungen können, aber müssen nicht zwangsläufig 
in eine ungünstige Entwicklung münden. Somit 
lässt der Begriff des Risikos oder der Gefährdung 
auch Raum für die Berücksichtigung von Ressour-
cen und unterstützenden Faktoren in Person und 
Umfeld eines Jugendlichen (Häfeli et al., 2004).

2.3 Risiko- und Schutzfaktoren, 
Vulnerabilität und Resilienz 

In der vorliegenden Überblicksstudie werden an-
stelle des Begriffes «Erfolgsfaktoren» manchmal 
auch die Begriffe «Schutzfaktoren» und «Resili-
enz» verwendet, welche als Subdimensionen von 
Erfolgsfaktoren verstanden werden sollen. 

Diese Konzepte wurden in den letzten Jahrzehn-
ten im Rahmen der Entwicklungspsychologie 
und der Klinischen Psychologie eingeführt. Ein 
zentrales Thema der Entwicklungspsychologie 
(und speziell der Entwicklungspsychopatholo-
gie) betrifft Verhaltensauffälligkeiten, deviantes 
Verhalten, Entwicklungsstörungen und psycho-
pathologische Syndrome im Kindes- und Jugend-
alter. Im Hinblick auf Prävention und Therapie in-
teressieren dabei namentlich deren Entstehung 
und Entwicklungsbedingungen. Je nach Syndrom 
oder Störungsbild lassen sich unterschiedliche 
Faktoren und Erklärungsmuster erkennen (Esser, 

2001; Fend, 2001). Trotz dieser Verschiedenheit 
kris tallisierten sich im Verlaufe der Zeit eine Rei-
he sog. Risikofaktoren heraus, die als besonders 
einflussreich gelten (Oerter, 2001). Risikofaktoren 
setzen sich aus sehr heterogenen Variablen oder 
Variablen gruppen zusammen: Zum einen lassen 
sich externale Faktoren (Faktoren der Umwelt oder 
Umgebung) bestimmen wie Armut, ungünstig e 
Wohnbedingungen, Zugehörigkeit zu Randgrup-
pen, ungünstige familiäre Bedingungen usw.  
Anderseits finden sich internale Bedingungen 
(Faktoren in der Person selber) wie Temperament, 
biologische Faktoren, Lebensstil oder Coping-
Strategien.

In verschiedenen Studien konnte eine additive 
Wirkung von Risikofaktoren nachgewiesen wer-
den, aber die genauen Wirkungszusammenhänge 
zwischen Risikofaktor und Störung bzw. Krankheit 
sind noch nicht genügend geklärt. Risikofaktoren 
wirken wahrscheinlich nicht einfach per se, son-
dern sind Indikatoren für komplexere Prozesse und 
Mechanismen. 

Insbesondere im präventiven und therapeutischen 
Kontext interessierte man sich aber nicht nur 
für negative Entwicklungsbedingungen, sondern 
auch für jene Faktoren, welche eine positive oder 

stabilisierende Entwicklung beeinflussen. Quasi 
als Gegenstück zu Risikofaktoren wurde nach sog. 
Schutzfaktoren oder protektiven Faktoren gesucht. 
Besonderes Interesse hat dabei das Phänomen der 
Resilienz gefunden. In Längsschnittstu dien zeigte 
sich, dass bei Kindern und Jugendlichen trotz des 
Vorhandenseins von Risikofaktoren eine günstige 
Entwicklung zu beobachten war. Dies wurde auf 
die «Widerstandsfähigkeit» (Resilienz) der Betrof-
fenen zurückgeführt.



Die Befunde der Kauai-Studie scheinen auf eine 
günstigere Perspektive hinzuweisen, als sie sonst 
in der Literatur über Problemkinder aufgezeigt 
wird. Risikofaktoren und ungünstige Umweltbe-
dingungen führen nicht unausweichlich zu einer 
schlechten Adaptation. 

In einer Reihe von weiteren, breit angelegten 
Längsschnittstudien in Europa und den USA las-
sen sich viele der oben aufgeführten Ergebnisse 
bestätigen oder ergänzen (Werner, 2007). Auch 
eine kürzlich publizierte Studie aus der Schweiz 
bei 15- bis 36-Jährigen kommt zu ähnlichen 
Schlüssen (Spiess Huldi et al., 2006).

Die Hinwendung zu Resilienz und protektiven 
Faktoren ist auf dem Hintergrund eines Paradig-
menwechsels in der Psychologie zu sehen. Nach 
einem jahrzehntelangen hauptsächlichen Fokus 
auf Pathologie und Störungen in der menschli-
chen Entwicklung, befasst sich die ressourcenori-
entierte, sog. «positive Psychologie» vermehrt mit 
positiven subjektiven Erfahrungen und Konzepten 
wie Optimismus, Glück, Hoffnung, Weisheit, Krea-
tivität und Verantwortung (Diener, 2000; Seligman 
& Csikszentmihalyi, 2000; Seligman, Steen, Park 
& Peterson, 2005). Entsprechend werden neben 
Krisen vermehrt auch positive Entwicklungen im 
Jugend- und Erwachsenenalter beachtet (Larson, 
2000).

Risikofaktor und Schutzfaktor 

(protektiver Faktor)

Die Konzepte Risiko-/Schutzfaktor, Vulnerabili-
tät/Resilienz werden recht inflationär verwen-
det und sind in der Forschungsliteratur teil-
weise ziemlich unterschiedlich definiert (Egle, 
Hoffmann & Steffens, 1997; Fingerle, Freytag &  



Julius, 1999; Julius & Prater, 1996; Opp & Fin-
gerle, 2007).

Gemäss Julius und Prater (1996) umfasst das 
Konzept des Risikofaktors «...sowohl individuelle 
als auch Charakteristika der Umwelt, welche mit 
späteren körperlichen oder psychischen Störun-
gen assoziiert sind. Entsprechend beinhaltet das 
Konzept des protektiven Faktors Personen- und 
Umweltmerkmale, welchen eine «Pufferwirkung» 
(buffering) bei der Konfrontation mit negativen 
Lebensereignissen zugeschrieben wird» (S. 228). 
Julius und Prater (1996) weisen zudem darauf  
hin, dass mit diesen Konzepten statistische Zu-
sammenhänge zwischen Umwelt- oder Perso-
nenfaktoren und späteren Störungen bzw. spä-
terer Gesundheit beschrieben werden, die keine 
kausale Interpretation zulassen.

Vulnerabilität und Resilienz

Risiko- und protektive Faktoren können von ih-
rer Breite her als Adaptationsprozesse in einem 
komplexen System, welches individuelle und 
strukturelle Aspekte umfasst, verstanden wer-
den. Vulnerabilität und Resilienz dagegen sind 
Konzepte, welche eher auf das Individuum (und 
weniger auf die Umwelt oder Strukturen) fokus-
siert sind.

Vulnerabilität «...bezieht sich auf das Ausmass 
der Wirksamkeit von Risikofaktoren. Je höher 
die Vulnerabilität, desto eher und stärker kön-
nen Risikofaktoren ungünstig wirksam werden. 
Hat sich das System beispielsweise im Verlaufe 
der Entwicklung destabilisiert, dann ist seine 
Vulnerabilität höher und vorhandene Risikofak-
toren haben ein leichteres Spiel» (Oerter, 2001, 
S. 6). Oerter (2001) unterscheidet zwischen 
biologischen (wie körperliche Gesundheit und 
Temperamentsfaktoren) und psychologischen 
Bedingungen des Individuums (wie bisherige 
Entwicklungserfahrungen, aktive Gestaltungs-
bemühungen).

Wie bereits erwähnt wird Resilienz als «Wider-
standsfähigkeit» der Betroffenen beschrieben. 
Resilienz «... bezieht sich auf den Prozess einer 

erfolgreichen Adaptation trotz widriger Entwick-
lungsbedingungen bzw. auf die Kapazität hier-
für» (Julius & Prater, 1996, S. 228). Damit wird 
eine Art überdauernde individuelle Eigenschaft 
beschrieben. Im Unterschied zur Erforschung 
der pathogenen Wirkung von Risikofaktoren 
steckt die Erforschung des Resilienzphänomens 
noch in den Kinderschuhen (Bettge, 2004; Fin-
gerle et al., 1999; Julius & Prater, 1996; Maluccio, 
2002; Opp & Fingerle, 2007; Rutter, 1987). So ist 
auf der inhaltlichen Ebene auf die ungenügen-
de Abgrenzung zu verwandten Konzepten wie 
Coping, Adaption oder Ressourcen hinzuweisen. 
Auch ist nicht klar, ob Resilienz und Vulnerabi-
lität (und analog dazu protektive Faktoren und 
Risikofaktoren) als entgegengesetzte Pole ein 
und desselben Konstruktes zu verstehen sind, 
oder ob es sich um zwei distinkte Konstrukte 
handelt. 

Quelle: Oser, Gamboni et al. (2004, S. 9)

Nach neueren Erkenntnissen dürfen Risiko- und 
Schutzfaktoren nicht ausschliesslich als Pole 
derselben Dimension verstanden werden. Viel-
mehr ist davon auszugehen, dass Schutzfaktoren 
den potenziell schädlichen Einfluss der Risiko-
faktoren auf den Berufserfolg moderieren, indem 
sie diesen abschwächen (Perret-Clermont, Pon-
tecorvo, Resnick, Zittoun & B. Burge, 2004). Die 
Gründe, dass Risiko- und Schutzfaktoren nicht 
eine Dimension darstellen, bestehen darin, dass 
sie oftmals inhaltlich einen anderen Charakter 
haben: Während beispielsweise «gute Ausbil-
dungsqualität» als Schutzfaktor verstanden 
werden kann, gilt eine eher «schlechte Ausbil-
dungsqualität» nicht unbedingt als Risikofaktor.

Ressourcen

widrige Lebensumstände =
Risikosituation

Kompetenzentwicklung =
Resilienzkriterien

extern

umfeldbedingt biologisch psychologisch

intern



Wichtigste Risiko- und Schutzfaktoren

Welches sind nun die wichtigsten Risiko- und 
Schutzfaktoren, die sich aus der Forschungslitera-
tur ableiten lassen? Die Frage lässt sich nicht ein-
deutig beantworten. Dazu sind die Untersuchungen 
methodisch zu unterschiedlich konzipiert und die 
untersuchten Variablen zu vielfältig. Verschiedene 
Altersgruppen – von Säuglingen, über Kinder und 
Jugendliche bis zu Erwachsenen – wurden bezüg-
lich zahlreicher biologischer, persönlicher, famili-
ärer oder ausserfamiliärer Risiko- und Schutzfak-
toren untersucht. Und diese Faktoren wiederum 
wurden mit unterschiedlichen abhängigen – ne-
gativen wie positiven – Variablen in Beziehung ge-
setzt wie Drogenkonsum, AIDS, Teenager-Schwan-
gerschaft, psychische Störungen oder aber auch 
Adaptationsfähigkeit, Zufriedenheit und Erfolg.

Als Beispiel sei die Literaturübersicht von (Egle 
et al., 1997) aufgeführt, in welcher Risiko- und 

Schutzfaktoren in Kindheit und Jugend als  
Prädisposition für psychische Störungen im  
Erwachsenalter zusammengestellt sind (vgl. 
Tabelle 2).

In anderen Studien wird auf zusätzliche Bereiche 
hingewiesen, die relevant sein können. Diese be-
ziehen auch das weitere Umfeld mit ein: Schule 
(Schulklima, -organisation), Gemeinde/Nachbar-
schaft sowie Gesellschaft (wirtschaftliche Lage, 
Beschäftigungssituation usw.) (Jacobi & Esser, 
2003; Zweig, Phillips & Duberstein Lindberg, 
2002). Eine gute Zusammenstellung der wichtigs-
ten personalen und sozialen Ressourcen findet 
sich auch in Wustmann (2005).

Schlüsse aus der Resilienzforschung

Die intensive Resilienzforschung der letzten Jah-
ren hat einige Erkenntnisse gebracht und lässt 

Risikofaktoren Schutzfaktoren

Externale Faktoren

Niedriger sozioökonomischer Status  
Schlechte Schulbildung der Eltern

Grosse Familien und sehr wenig Wohnraum

Verlust der Mutter Gutes Ersatzmilieu nach frühem Mutterverlust

Mütterliche Berufstätigkeit im ersten Lebensjahr  
Alleinerziehende Mutter

Grossfamilie / kompensatorische Elternbeziehungen / 
Entlastung der Mutter

Chronische Disharmonie / Beziehungspathologie in der 
Familie

Dauerhafte und gute Beziehung zu mindestens einer pri-
mären Bezugsperson

Schwere körperliche Erkrankungen oder psychische Störun-
gen des Vaters / der Mutter 
Kriminalität oder Dissozialität eines Elternteils Verlässlich unterstützende, erwachsene Bezugsperson(en) 
Autoritäres väterliches Verhalten
Sexueller und/oder aggressiver Missbrauch Soziale Förderungen (z.B. Jugendgruppen, Schule, Kirche)

Internale Faktoren

Jungen vulnerabler als Mädchen Mädchen weniger vulnerabel als Jungen
Robustes, aktives, kontaktfreudiges Temperament
Überdurchschnittliche Intelligenz

Unsicheres Bindungsverhalten nach 12./18. Lebensmonat Sicheres Bindungsverhalten
Häufig wechselnde Beziehungen Lebenszeitlich späteres Eingehen stabiler Beziehungen

Schlechte Kontakte zu Gleichaltrigen

Altersabstand zum nächsten Geschwister < 18 Monate



folgende Schlüsse zu (Fingerle, 2007; Wustmann, 
2005): 

Resilienz ist ein dynamischer Anpassungs- 

und Entwicklungsprozess zwischen Person 
und Umwelt. Bedeutsam ist die bidirektionale 
Betrachtung, d.h. die Beteiligung sowohl der 
Person als auch der Umwelt an der Entwick-
lung des resilienten Verhaltens. Die Person 
wirkt regulierend auf ihre Lebensumwelt, 
indem sie ihre Umwelt aktiv mitgestaltet und 
konstruiert und umgekehrt. 
Resilienz ist eine variable Grösse und keine 
stabile Eigenschaft, die quasi «Immunität» ge-
genüber negativen Lebensereignissen bietet. 
Resilienz ist vielmehr ein Konstrukt, das über 
Zeit und Situation hinweg variieren kann, und 
in die eigenen Biografie eingepasst wird.
Resilienz ist situationsspezifisch und multi-

dimensional. Resilienz in einem spezifischen 
Lebensbereich kann daher nicht einfach auf 
alle anderen Lebensbereiche übertragen wer-
den. Deshalb werden statt eines universellen 
Resilienzbegriffs Konzepte wie «emotional re-
silience», «academic/educational resilience», 
«social resilience» usw. verwendet.

Die Wirkprozesse und Mechanismen sind noch 

zuwenig erforscht. Das Phänomen der Resilienz 
lässt sich nicht auf eine additive Aneinanderrei-
hung und Auflistung von Faktoren reduzieren. 
Kumpfer hat versucht ein multikausales Ent-
wicklungsmodell zu konzipieren, das als Rah-
menmodell von Resilienz dienen könnte (Kump-
fer, 1999).

 
2.4 Zusammenfassung

Zur Erklärung von Entwicklungsstörungen bei Kin-
dern und Jugendlichen wurde in verschiedenen 
Untersuchungen eine Reihe von sog. Risikofakto-
ren identifiziert. Mit Risikofaktoren sind sowohl 
individuelle Merkmale wie Temperament, biologi-
sche Faktoren, Lebensstil oder Coping-Strategien 
gemeint, als auch Charakteristika der Umwelt wie 
Armut, ungünstige Wohnbedingungen, Zugehö-
rigkeit zu Randgruppen und ungünstige familiäre 
Bedingungen. 

In Längsschnittstudien zeigte sich aber auch, 
dass Kinder und Jugendliche trotz des Vorhan-
denseins von Risikofaktoren in späteren Lebens-
phasen (und speziell im Erwachsenenalter) eine 
günstige Entwicklung nahmen. Dies wurde auf die 
«Widerstandsfähigkeit» (Resilienz) der Betroffe-
nen und das Vorhandensein von sog. Schutzfak-

toren zurückgeführt. Dabei erwiesen sich folgen-
de Schutzfaktoren als besonders wichtig: stabile 
emotionale Beziehungen zu Vertrauenspersonen 
ausserhalb der zerrütteten Familie, frühe Über-
nahme von Leistungsanforderungen und Verant-
wortung, «ruhiges» Temperament, offener Zugang 
auf andere Personen, spezielle Talente und Fähig-
keiten.

Aufgrund neuerer Forschungsergebnisse kann ge-
schlossen werden, dass Resilienz als dynamischer 
Anpassungs- und Entwicklungsprozess zwischen 
einer Person und ihrer Umwelt konzipiert werden 
muss. Resilienz muss zudem als variable und  
situationsspezifische, multidimensionale Grösse 
verstanden werden (und nicht als statische, uni-
verselle Persönlichkeitseigenschaft). Es ist also 
durchaus sinnvoll, die spezifischen Erfolgsfak-
toren beim «Übergang Schule–Berufsausbil dung –  
Erwerbstätigkeit» für die Altersgruppe der Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen herauszuar-
beiten.



3.1 Untersuchungsplanung und 
-durchführung

1. Schritt | Bestandesaufnahme, vergleichende 

Analyse und Synthese 

Die Untersuchung gliedert sich in zwei Teile: In  
einem ersten Schritt werden v.a. Schweizer 
Studien und Projekte zur Übergangsproble - 
matik von der obligatorischen Schule ins Er-
werbsleben, welche unseren Kriterien in Bezug 
auf die Fragestellungen bzw. die interessie-
renden Katego rien entsprechen (siehe Kapi-
tel 3.2.2), analysiert. Dieses Vorgehen gleicht  
einem metaanalytischen Verfahren. Metaana-
lysen ermöglichen die Zusammenfassung 
von verschiedenen Untersuchungen zu einem 
wissenschaftlichen Forschungsgebiet. Dabei 
werden die empirischen Einzelergebnisse in-
haltlich vergleichbarer Primärstudien zusam-
mengefasst. Ziel ist es, zu einer Einschätzung 
zu gelangen, in wie fern ein Effekt vorliegt und 
wie gross dieser ist. 

2. Schritt | Workshop, Diskussion des Berichts 

Ergänzend zu der Auswertung des schriftlichen 
Materials wird eine kollektive Expertise durch-
geführt, zu der als Gesprächspartner ausgewie-
sene Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen 
und ausgewählte Praktiker und Praktikerinnen 
eingeladen werden. Der Workshop soll Klarheit 
darüber bringen, was man heute über Erfolgs-
faktoren und ihre Förderung weiss und wie sie in 
der Praxis am ehesten gefördert werden können. 
Die Ergebnisse sollen schriftlich festgehalten 
werden und als eine Art Evaluierung der bereits 
erfolgten Literaturanalyse dienen. 

Mit dem Durchführen einer kollektiven Expertise 
soll der Austausch zwischen der Phase Bestan-
desaufnahme von Erkenntnissen aus der Litera-
tur und dem praktischen Umsetzen (in Form von 
Handlungsempfehlungen) möglichst aktiv, effek-
tiv und effizient gefördert werden. 

3. Schritt | Ergänzung des Berichts

Anschliessend werden die Meinungen der Exper-
ten aus dem Workshop in die gewonnenen Er-
kenntnisse aus der Literatur integriert und eine 
Synthese erarbeitet. 

3.2 Literaturanalyse | Datengrund-
lage und Auswertungsvorgehen 

In einigen einleitenden Sätzen soll beschrieben 
werden, wie bei der Recherche nach geeigneten 
Studien vorgegangen wurde. Zum einen wurde die 
schweizerische (und in zweiter Priorität ausländi-
sche) Forschungsliteratur auf einschlägige Unter-
suchungen hin untersucht. Dies erfolgte anhand 
von Recherchen in Datenbanken und Bibliothe-
ken, sowie anhand von persönlichen Kontakten 
mit Forscherinnen und Forschern. Im Vorfeld die-
ser Untersuchung wurden bereits einige Kontakte 
mit Fachleuten geknüpft, in dem im Rahmen einer 
Vorstudie (Leitung: Dr. Emil Wettstein) wichtige 
Fachleute zur Thematik Schutzfaktoren/Resilienz 
in der Berufsbildung per E-Mail dazu aufgefordert 
wurden, zur Fragestellung Stellung zu nehmen. 
Aus diesem Austausch konnte u.a. eine umfang-
reiche Literaturliste zusammengestellt werden.

Weiter wurden die Datenbank des Bundesamtes 
für Berufsbildung und Technologie (BBT) und zum 
anderen die Datenbank der Schweizerischen Kon-
ferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK, 
siehe auch www.ides.ch) auf relevante Projekte 
für die vorliegenden Fragestellungen untersucht. 
Bei Projekten, welche sich als wichtig erwiesen 
haben, wurden aktuelle Evaluationsberichte bei 
den Projektleitenden oder beim BBT angefordert.

Aufgrund dieser Recherche ist es gelungen, eine 
Vielzahl bedeutender Projekte zusammenzutra-
gen. Wir möchten jedoch festhalten, dass kein 
Anspruch auf Vollständigkeit besteht und mögli-

3 METHODISCHES VORGEHEN



cherweise einzelne Projekte nicht integriert wer-
den konnten. Gründe dafür sind, dass die erhalte-
nen Publikationen unseren Auswahlkriterien nicht 
entsprechen (vgl. Kapitel 3.2.2) oder der Projekt-
prozess zuwenig fortgeschritten ist und Publika-
tionen darum erst erwartet werden dürfen. Für 
den vorliegenden Bericht konnten Publikationen, 
die bis Ende 2008 zugänglich waren, berücksich-
tigt werden.

Anhand einer Kriterienliste wurde bestimmt, ob 
die Studie in die vorliegende Analyse aufgenom-
men werden soll (vgl. Tabelle 3). Wir haben Projek-
te ausgewählt, welche mindestens zwei der un-
tenstehenden Kriterien erfüllen. Bis zum jetzigen 
Zeitpunkt konnten 58 Projekte ausgewählt und 
auf die interessierenden Fragestellungen ausge-
wertet werden. Eine ausführliche Beschreibung 
der Studien nach den gewählten Kriterien liegt 
in Anhang A2 vor. Im Folgenden wird nur auf eine 
Auswahl von Studienmerkmalen vertiefter einge-
gangen.

Gewicht

Längsschnitt (Entwicklung ersichtlich)

Repräsentativität (CH, Kanton)

Valide, reliable Indikatoren, geeignete 
Auswertungsverfahren, Kontrollgruppen-
Design (v.a. bei Interventionen)
Vorhandene Dokumentation/Publikation 
(evtl. Mehrfachbestätigung in der CH oder 
International)

In der folgenden Grafik (Abbildung 3) ist ersicht-
lich, welche Gewichte wir den einbezogenen Stu-
dien zuweisen konnten. Am häufigsten fliessen 
die Ergebnisse der Studien mit grossem oder sehr 
grossem Gewicht in die Analyse ein.

Die ausgewählten Projekte unterscheiden sich 
hinsichtlich Erhebungs- und Auswertungsde-
sign voneinander. Während Querschnittstudien 
Merkmale zeitgleich und nur einmal erfassen, 

werden in Längsschnittuntersuchungen die Un-
tersuchungspersonen mehrmals befragt. Längs-
schnittdesigns gelten als die «Königsmethode» 
für die Untersuchung komplexer Zusammenhän-
ge über den zeitlichen Verlauf, da Ursache und 
Wirkungszusammenhänge  grundsätzlich analy-
sierbar sind und Aussagen über Entwicklungs-
prozesse möglich werden. Die Zeitdauer einer 
Längsschnittstudie variiert beträchtlich zwischen 
einigen Monaten und vielen Jahren. 

Bei den ausgewählten 58 Projekten handelt es 
sich (erfreulicherweise) am häufigsten um Längs-
schnittstudien, gefolgt von Querschnittstudien 
(vgl. Abbildung 4). Drei Studien haben ein anderes 
Forschungsdesign (wie z.B. Metaanalyse).

Weiter können die Projekte dahingehend unter-
schieden werden, in welchem Prozess sich die Ju-
gendlichen in Bezug auf ihre berufliche Laufbahn 
befinden. Es lassen sich dabei folgende Gruppen 
unterscheiden: Jugendliche in der obligatorischen 
Schule, Jugendliche im Übergang Sek I – Sek II, 
Jugendliche in der Berufslehre und junge Erwach-
sene im Übergang Sek II – Erwerbsleben. 

Am häufigsten wird bei unseren ausgewählten 
Studien der Übergang von der obligatorischen 
Schule auf die Sekundarstufe II untersucht, ge-
folgt vom Verlauf während der Berufslehre (vgl. 
Abbildung 5). Vergleichsweise wenige Studien 
widmen sich dem Zeitabschnitt während der ob-
ligatorischen Schulzeit, sowie dem Übergang von 
der Sekundarstufe II ins Erwerbsleben.

In den ausgewählten Studien werden unterschied-
liche Jugendliche untersucht. So gibt es Pro - 
gramme, welche sich an alle Jugendlichen (z.B. 
der obligatorischen Schule) richten oder solche, 
welche Jugendlichen mit speziellen Schwierigkei-
ten (Verhaltensauffälligkeiten, Behinderungen/
Beeinträchtigungen) vorenthalten sind. In einigen 
Studien finden auch mehrere «Bedarfsgruppen» 
gleichzeitig Beachtung. Aus diesem Grund ist in 
der Abbildung 6 die Anzahl 0 grösser als 58, da  
einige Studien mehrfach kategorisiert wurden.

Bei den ausgewählten Projekten werden am häu-
figsten Jugendliche aus der Gesamtgruppe unter-



sucht, gefolgt von Jugendlichen aus Risikogrup-
pen (vgl. Abbildung 6). Vergleichsweise seltener 
widmen sich die Studien Jugendlichen mit vor-
handenen Verhaltensauffälligkeiten.

Weiter unterscheiden sich die Studien in Bezug 
auf den Untersuchungsgegenstand voneinander. 
Es lassen sich verschiedene Gruppen von Frage-
stellungen zusammenfassen: 

Wie viele Jugendliche haben nach Absolvie-1. 
ren der obligatorischen Schule oder einem 
speziellen Angebot (z.B. Brückenangebot) eine 
Anschlusslösung gefunden? 
Wie zufrieden sind die Jugendlichen und die 2. 
am Berufswahlprozess beteiligten Akteure 
(z.B. Eltern, Berufsausbildende) mit einem 
bestimmten Angebot? Wo besteht allenfalls 
Verbesserungspotenzial? 

grosses Gewicht

sehr grosses Gewicht

mittleres Gewicht

kleines Gewicht

erste Schwelle

während Berufslehre

Sek I

zweite Schwelle

Längsschnittstudiens

Querschnittstudien

anderes Design
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Welches sind wichtige Determinanten für er-3. 
folgreiche vs. nicht erfolgreiche Übergänge? 
Welches sind wichtige Determinanten für er-4. 
folgreiche Verläufe (z.B. während der Berufs-
lehre)? 
Welche Effekte – beispielsweise die Zunahme 5. 
von Resilienz und Selbstvertrauen – können 
durch die Teilnahme an einem Programm 
erklärt werden? 
Welches sind typische Laufbahnverläufe von 6. 
Jugendlichen der unterschiedlichen sozio-
demografischen Verhältnisse?

Abbildung 7 zeigt, welche Fragestellungen in den 
ausgewählten Projekten vorwiegend bearbeitet 
wurden. Am häufigsten beschäftigen sich die 
Studien mit der Frage, ob die Jugendlichen eine 
Anschlusslösung gefunden haben. Arten von 
Anschlusslösungen sind beispielsweise Lehr-
stelle, Anlehrstelle/Attest, Brückenangebote, 
Fachmittelschule oder Job/Praktikum. Ebenso 
häufig  wird in den einbezogenen Projekten da-
nach gefragt, wie zufrieden die Personen bei der 
Nutzung eines Angebots waren und wo aus ihrer 
Sicht Verbesserungspotenzial besteht. Diese 
Fragestellungen wurden oft in einfacheren me-
thodischen Verfahren (z.B. Häufigkeitsverteilun-
gen) geklärt. 

Vergleichsweise weniger häufig wird nach De-
terminanten für erfolgreiche/nicht erfolgreiche 
Übergänge bzw. Verläufe gefragt bzw. die Wir-
kung von Interventionen auf die Veränderung 
von Resilienz/Selbstvertrauen u.a. untersucht. 
Zur Beantwortung dieser Fragestellungen sind 
multivariate Verfahren nötig, welche sich bei-
spielsweise mit der Vorhersage von bestimmten 

Berufsverläufen befassen (z.B. regressionsana-
lytische Modelle).

Betrachten wir nun noch, welche Auswertungs-
methoden zur Bearbeitung der Fragestellungen 
angewendet wurden (Abbildung 8). Am häufigs-
ten liegen deskriptive Statistiken (Häufigkeiten, 
Mittelwerte) vor. Bei immerhin 29 Studien wurde 
ein multivariates Untersuchungsdesign gewählt 
(Regressionsanalysen, Korrelationen). Multiva-
riate Verfahren, welche die gegenseitige Wech-
selwirkungen von Variablen überprüfen, führen 
zu Ergebnissen mit besonders grosser Aussage-
kraft. 

In der folgenden Übersicht werden die ausge-
wählten Studien kurz vorgestellt. Es sei an die-
ser Stelle noch einmal darauf hingewiesen, dass 
die ausgewählten Studien in Anhang A2 eben-
falls noch einmal überblicksartig beschrieben 
werden. 

Wie bereits erwähnt haben wir die einbezoge-
nen Studien gewichtet. Die gewählte Schattie-
rung in den folgenden Auflistungen gibt über 
das Gewicht der Studien Auskunft: Je dunkler 
die Schattierung ist, desto relevanter sind die 
Ergebnisse bezogen auf unsere Fragestellung 
(vgl. Kriterien aus Tabelle 3). Die Gewichtung ist 
dabei nicht wertend zu verstehen, sondern soll 
zeigen, wie aufschlussreich die Erkenntnisse 
für die Fragestellungen der vorliegenden Studie 
sind.

Jugendliche mit  
potenziellem Riskofaktor

Gesamtgruppe Jugendliche

Jugendliche  mit vorhandenen 
Verhaltensauffälligkeiten

9

34

35
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Erste Ansätze, die grossen Forschungslücken im 
Übergang Schule–Beruf zu schliessen, wurden 
mit der Lancierung einiger Nationaler Forschungs-
programme seit dem Jahr 2000 eingeleitet. 

Das NFP 43 «Bildung und Beschäftigung» wur-
de von 2000 bis 2004 durchgeführt und umfasste 
rund 30 Projekte aus verschiedenen Disziplinen 
(Chaponnière et al., 2005a, 2005b). Leider fin-
den sich hier nur wenige Projekte, die schulisch 
schwächere Jugendliche betreffen: In einer In-
terventionsstudie zur Erhöhung von Resilienz be-
fassten sich Oser und sein Team mit «unterqua-
lifizierten» Jugendlichen (Oser & Düggeli, 2008; 
Oser, Gamboni, Düggeli & Masdonati, 2004). Die 
starke Diskriminierung jugendlicher «Secondos» 
bei der Stellensuche wurde anhand fiktiver Be-

werbungen nachgewiesen (Fibbi, Bülent & Piguet, 
2003). Drei Studien zeigten starke Effekte von so-
zialer Schicht, Gender und Migrationshintergrund 
beim Übergang von der obligatorischen Schule 
in weiterführende Bildungen (BFS & TREE, 2003;  
Haeberlin, Imdorf & Kronig, 2004b; Herzog,  
Neuenschwander & Wannack, 2006).

Ein weiteres Nationales Forschungsprogramm  
(Nr.  45) widmete sich von 2000–2005 «Problemen 

des Sozialstaates» (Gärtner & Flückiger, 2005). 
Hier wurden zwar einige wenige Projekte zur  
Situation von Menschen mit Behinderungen 
durchgeführt (Bachmann, Müller & Balthasar, 
2005; Gredig, Deringer, Hirtz, Page & Zwicky, 2005), 
allerdings befasste sich nur ein Projekt mit der  
Arbeit und Behinderung (Rüst & Debrunner, 
2005).

Im Jahre 2003 startete das NFP 51 «Integration 

und Ausschluss» (Abschluss Ende 2007). Es wer-
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den u.a.  Ausgrenzungsprozesse in der Schule und 
Ausbildung (Grunder & von Mandach, 2007) und in 
der Arbeitswelt (Baechtold & von Mandach, 2007) 
thematisiert. Interessant ist für die vorliegende 
Untersuchung insbesondere die Studie von Im-
dorf zur Lehrlingsselektion in Klein- und Mittel-
betrieben (Imdorf, 2007b).

Schliesslich sei das NFP 52 «Kindheit, Jugend 

und Generationenbeziehungen im gesellschaftli-

chen Wandel» erwähnt (2003–2008) (Schultheis, 
Perrig-Chiello & Egger, 2008). Für unsere Frage-
stellung von Bedeutung sind die Studien von Fibbi 
und jene von Riphahn und Bauer (2007) zu Aus-
bildungs- und Arbeitsmarktprozessen bei jungen 
Migrantinnen und Migranten. Speziell relevant ist 
auch der längsschnittlich angelegte Kinder- und 
Jugendsurvey COCON (Competence und Context) 
von Buchmann und Fend, welcher aber erst ganz 
am Anfang steht und in welchem auch schwäche-
re Kinder und Jugendliche berücksichtigt werden 
(Buchmann, 2007).

Eine längere Tradition weisen die regelmässig 
durchgeführten Eidgenössischen Jugendbefra-

gungen, CH-X (früher «Pädagogische Rekruten-
prüfungen») auf. Die repräsentativen Erhebungen 
bei 20-jährigen Schweizerinnen und Schweizern 
befassen sich mit unterschiedlichen Themen. 
Zwei neuere Publikationen sind für uns relevant: 
Eine Studie zu überfachlichen Kompetenzen  
(Bieri, Buschor & Forrer, 2005) und eine Trendstu-
die zu den Lebens-, Bildungs-, Arbeits- und Po-
litikorientierungen (Bertossa, Haltiner & Meyer 
Schweizer, 2008).

Die unbefriedigende Situation in der Berufsbil-

dungsforschung hat das Bundesamt für Berufs-
bildung und Technologie (BBT) vor ein paar Jahren 
dazu bewogen, ein Förderprogramm zu lancieren. 
Mit dem Aufbau von sog. «universitären Leading 

Houses» sollen nachhaltige Strukturen innerhalb 
von 10 bis 15 Jahren aufgebaut werden (Bundes-
amt für Berufsbildung und Technologie, 2007a). 
Die ersten Leading Houses zu den Themen «Lern-
strategien», «Sozialkompetenzen», «Qualität der 
beruflichen Bildung» und «Bildungsökonomie» 
starteten ihre Arbeit im Jahre 2003 und sind teil-
weise bereits abgeschlossen (vgl. PANORAMA 

Sondernummer, 2008). Leider finden auch hier 
schwächere Jugendliche bisher kaum Beachtung.

Der Lehrstellenbeschluss 2 (LSB-2) war eine In-
vestition in zukunftsorientierte Projekte der Se-
kundarstufe II von Kantonen, Berufsverbänden, 
Institutionen und vom Bund. Das Aktionspro-
gramm, das die Lücke zwischen dem Lehrstellen-
beschluss 1 und dem neuen Berufsbildungsge-
setz schliessen sollte, dauerte von 2000 bis 2004. 
Im Rahmen des LSB-2 ist auch eine Bestandes-
aufnahme niederschwelliger Angebote der be-
ruflichen Grundbildung für Jugendliche (Häfeli, 
Rüesch et al. 2004) entstanden.

Im Rahmen von BBG Art. 54/55 sind verschie-
dene Projekte unterstützt worden, mit welchen 
innovative Massnahmen umgesetzt werden sol-
len (Projekte zu Sicherung und Erweiterung des 
Lehrstellenangebots, Projekte zu Integration von 
Jugendlichen in den Arbeitsmarkt). Die Projekte 
tragen zur Weiterentwicklung und zum Aufbau 
zukunftsgerichteter Strukturen in der Berufsbil-
dung bei. Einen Schwerpunkt bilden Angebote 
zur individuellen Begleitung der Jugendlichen, 
welche in verschiedenen Kantonen durchgeführt 
und evaluiert werden (z.B. Mentoring-Program-
me). Aus den Erkenntnissen der Projekte ist u.a.   
das Übersichtswerk «Handbuch für Mentoring» 
(Ledergerber & Ettlin, 2008) entstanden. Um-
fangreichere Evaluationen wurden zu den Pro-
jekten «fachkundige individuelle Begleitung» 
(fiB) im Kanton Basel (Sempert, 2008), «Transition  
école – métier» (TEM) im Kanton Genf (Lehmann, 
2007) und «Coaching während der Berufslehre» 
(Wendepunkt, 2008) im Kanton Aargau durchge-
führt. Einen weiteren Schwerpunkt bilden An-
gebote zu Realisierung der Berufswahl bei Ju-
gendlichen, welche jedoch häufig nicht evaluiert 
wurden. Im grösseren Rahmen wurden die folgen-
den Projekte evaluiert: «Last minute» (Müller, D., 
2005, 2007), «Junior Job Service» (Bender, 2006; 
Bergner, 2006), «Berufsintegrationsprogramm» 
(Müller, G., 2002), Casting (Götz, 2007). Ein Gross-
teil der Programme zur individuellen Begleitung 
ist nach der Pilotphase in ein reguläres Angebot 
der kantonalen Berufsberatung oder Berufsschu-
len aufgenommen worden (z.B. im Kanton Ba-
sel-Land Jugendberatungsstelle «wie weiter?»). 



Weitere Pilotprojekte wie beispielsweise das Ju-
gendprojekt LIFT werden durch das Eidgenössi-
sche Hochschulinstitut für Berufsbildung (EHB) 
wissenschaftlich begleitet und erste Resultate 
werden 2009 erwartet (Balzer, 2009; Dick & Grimm, 
2007). In mehreren Kantonen werden zudem zur-
zeit verschiedene Projekte im Rahmen des Case 
Management Berufsbildung (CM) gestartet; in der 
jetzigen Phase liegen allerdings noch keine Be-
funde aus wissenschaftlichen Evaluationen vor.

In der Schweiz existieren nur wenige Längs-
schnittuntersuchungen, welche den gesamten 
Übergang von der obligatorischen Schulzeit bis 
zum Eintritt in den Arbeitsmarkt analysieren. Die 
folgenden zehn Untersuchungen widmen sich 
dem interessierenden Zeitabschnitt.

Begabtenförderung (Stamm, 2005). 1995–2006. 
Verschiedene Deutschschweizer Kantone.  
N = 400 Personen (Ausgangsstichprobe), Früh-
lesende und Frührechnende von 7 bis 20 Jahren. 
Fragestellungen: Schul- und Bildungslaufbahnen 
und Einflussfaktoren.

COCON – Schweizer Kinder- und Jugendsurvey 
(Buchmann, 2007). 2005–2009 (fortgesetzt). Gan-
ze Schweiz. N = ca. 3000 Personen; 6-, 15- und 
21-jährige Personen sowie Eltern und Lehrperso-
nen; als Längsschnitt angelegt, erste Querschnit-
tergebnisse liegen vor. Fragestellungen: soziale 
Bedingungen, Lebenserfahrungen und die psy-
chosoziale Entwicklung von heranwachsenden 
Kindern und Jugendlichen in der Schweiz aus ei-
ner Lebenslaufperspektive.

DJI-Panel (Lex, 2006). 2003–2009. Deutschland. 
N = 1722 Personen. Fragestellungen: Berufliche 
Verläufe von der Schulzeit ins Erwerbsleben.

FASE B Forschungsschwerpunkt Familie–Schule 
–Beruf (Herzog et al., 2006; Neuenschwander et 
al., 2005; Neuenschwander, Frey & Gasser, 2007). 
2003–2007 (fortgesetzt). Kantone: Bern, Aargau 
und Zürich. N = 1400 Jugendliche, Eltern und 
Lehrpersonen. Längsschnitt von Ende Primar- bis 

Ende Sekundarstufe II. Fragestellungen: Aus-
bildungserfolg, Ausbildungszufriedenheit und 
Unterstützung, Einfluss von Familie, Schule und 
Persönlichkeit.

Intergenerationelle Bildungs- und Einkommens-

mobilität in der Schweiz (Bauer & Riphahn, 2007; 
Riphahn & Bauer, 2007). 2004–2007. Schweize-
rische Volkszählung 2000 (17-Jährige und ihre 
Eltern), Schweizerisches Haushaltspanel (SHP) 
1999–2003, bzw. Schweizer Arbeitskräfteerhe-
bung (SAKE) 1991–2003 bei 25- bis 55-jährigen 
Söhnen und ihren Vätern. Fragestellungen: Mobi-
lität von Bildung und Einkommen zwischen Gene-
rationen, Vergleich Schweizer–Ausländer.

INTSEP – Integrierende und separierende Schul-
formen und ihre Auswirkungen (Eckhart, 2005; 
Haeberlin, Imdorf & Kronig, 2004a; Haeberlin et 
al., 2004b; Imdorf, 2007a). Forschungsprogramm 
des Heilpädagogischen Instituts der Universi-
tät Fribourg mit verschiedenen Teilstudien. Seit 
1996 laufend. Deutschschweiz. N = verschiedene 
Stichproben. Fragestellungen: Langfristige Aus-
wirkungen integrierender/separierender Schul-
formen auf schulleistungsschwache Schülerin-
nen und Schüler.

TREE Transitionen von der Erstausbildung ins Er-
werbsleben (Bertschy, Böni & Meyer, 2007; BFS 
& TREE, 2003). 2000–2006 (fortgesetzt). Ganze 
Schweiz. N = 6300 Personen als Ausgangsstich-
probe. Erster nationaler Längsschnitt zwischen 
15–21 Jahren (geplant bis 25/26 Jahren). Frage-
stellungen: Verschiedenste Aspekte und Ausprä-
gungen von Ausbildungs- und Erwerbslaufbahnen 
eines Schulabgangsjahrgangs (2000) von Sek I bis 
Übertritt ins Erwerbsleben. 

ZLSE Zürcher Längsschnittstudie «Von der Schul-
zeit bis zum mittleren Erwachsenenalter» (Häfeli, 
Kraft & Schallberger, 1988; Schallberger & Spiess 
Huldi, 2001; Spiess Huldi et al., 2006). 1978–2006. 
Deutschsprachige Schweiz, N = 394 Personen 
und Lehrpersonen. Längsschnitt zwischen 15 und 
36 Jahren. Fragestellungen: Persönlichkeitsent-
wicklung, beruflicher Werdegang, berufliche und 
familiäre Situation, Zufriedenheit in verschiede-
nen Lebensbereichen. 



TI-Laufbahnstudie (Donati, Mario, 2000; Do-
nati, Marion & Lafranchi, 2007). 1992–2002  
(2007). Kanton Tessin. N = 1400 Jugendliche in 
Scuola Media als Ausgangsstichprobe, 15–25 
(30) Jahre. Fragestellungen: Ausbildungsverläu-
fe, berufliche Entwicklung, soziokulturelle Ein-
flüsse. 

Transition de la migration (Fibbi, 2006). 2000–
2005. Volkszählungsdaten; Stichprobe in Genf/
Zürich. N = 300 Familien. Fragestellungen: Inter-
generationelle Mobilität bei verschiedenen Mig-
rantengruppen, Vergleich Eltern–Kinder.

Jugendprojekt LIFT (Balzer, 2009; Dick & Grimm, 
2007). 2007–2009. Ganze Schweiz. N = 80 Schüle-
rinnen und Schüler, welche seit Ende 2007 dabei 
sind. Fragestellungen: Auswirkungen der LIFT-Er-
fahrungen auf Motivation in der Schule, Chancen 
im Berufswahlprozess, Zugang zu Schnupperleh-
ren und Berufsausbildungen.

Literale Resilienz (Schneider, Bertschi-Kauf-
mann, Kassis, Häcki-Buhofer & Kronig, 2006). 
2005–2008. Untersuchungen zu Freizeit und Per-
sönlichkeitsentwicklung, Schwerpunkt «literale 
Resilienz».

Neugestaltung 9. Schuljahr (Kammermann,  
Sigrist & Sempert, 2007). 2006–2007. Kanton  
Zürich. N = 74 Lehrpersonen, 757 Schülerinnen 
und Schüler, 621 Eltern, 13 Schulleiterinnen und 
-leiter, 11 Berufsberaterinnen und Berufsbe-
rater, 186 betriebliche Berufsbildnerinnen und 
-bildner. Fragestellungen: Anschlusslösungen, 
erfahrene Unterstützung, Zufriedenheit mit dem 
Programm, Stärken und Schwächen der Berufs-
wahlvorbereitung, Wirkung und Nutzen der Ele-
mente der Neugestaltung, Weiterbildung der 
Lehrpersonen, Zusammenarbeit der beteiligten 
Akteure.

QUIMS (Roos & Bossard, 2008). 2006–2008. Kanton 
Zürich. N = Einbezug von 27 Schulen. Fragestel-
lungen: Zufriedenheit mit dem QUIMS-Programm, 
Einschätzung des Verbesserungspotenzials.

Begegnung durch Bewegung (Grabherr & Pieth, 
2009). 2005–2007. Ganze Schweiz. N = 309 Schü-
lerinnen und Schüler (Interventionsgruppe: N = 
172, Kontrollgruppe: N = 137). Fragestellungen: 
Wirksamkeit der Intervention überprüfen, ob Ju-
gendliche danach vermehrt an strukturierten 
Sportangeboten teilnehmen.

Wirksamkeit von Schulsozialarbeit (Fabian et al., 
2008). 2005–2006. Thun, Fürstentum Liechten-
stein. N = 456 Schülerinnen und Schüler. Frage-
stellungen: Können Schülerinnen und Schüler von 
den Beratungen der Schulsozialarbeit profitieren 
hinsichtlich ihrer Ressourcen, Coping-Strategi-
en, Verhaltensweisen und ihres Wohlbefindens? 
(Wirksamkeit).

Positive Peer-Culture (Opp & Teichmann, 2008). 
2005–2008. Deutschland. Stichprobe: Unter-
schiedlich (Metaanalyse). Fragestellungen: Ver-
schiedene, beispielsweise Abnahme der Gewalt, 
positives Heimklima und positive Entwicklung 
des Selbstbildes, Steigerung der Resilienz.

Berufswahlprozesse bei Jugendlichen  (Herzog et 
al., 2006). 2003–2006. Kantone: Basel-Land, Bern, 
Luzern, Solothurn. N = 1030 Personen (9./10. 
Schuljahr, 12./13. Schuljahr Gymnasium/DMS, 
Lehrerseminar. Fragestellungen: Ressourcen und 
Belastungen, Informationsstrategien, Berufs-
wahlprozess.

Die Zeitbombe des dummen Schülers (Oser & 
Düggeli, 2008; Oser et al., 2004). 2003–2004. 
Schweiz. N = 42 Personen (und 51 Personen der 
Kontrollgruppe) für die erste Intervention und  
N = 15 Personen (und Kontrollgruppe 15 Perso-
nen) für die zweite Intervention. Fragestellungen: 
Veränderung von Resilienzdimensionen (Selbst-
wirksamkeitserwartung, Kausalattribution, Co-
ping-Strategien, Optimismus und Zielorientie-
rung) durch die Intervention.

Von der Schule in die Berufslehre (Haeberlin et 
al., 2004b; Imdorf, 2005). 2003–2004. Deutsche 



Schweiz. N = 1367 Schüler und Schülerinnen der 
6. Klasse bis ins 10. Schuljahr. Fragestellungen: 
Selektionsmechanismen beim Übertritt Primar-
schule – Sekundarstufe I, Übertritt Sekundarstu-
fe I – Sekundarstufe II.

Supra-f (Hüsler & Werlen, 2006). 2003–2008. 
Schweiz. N = ca. 700. Fragestellungen: Überprü-
fung der Wirksamkeit von fünf supra-f-Zentren 
auf Rückgang Substanzkonsum und berufliche/ 
soziale Integration.

Ausbildungswege im Kanton Zürich (Gyseler, 
2008; Gyseler, Häfeli & Rüesch, 2008). 1999– 
2006. Population ZH-Lernende. Fragestellungen: 
Art der Anschlusslösung (im ZH-Bildungssystem) 
nach der obligatorischen Schule.

CH-X – Werte und Lebenschancen im Wandel 
(Bertossa et al., 2008). 1979, 1994, 2003. Schweiz. 
N = 2792/2824/1057 repräsentativ für 20-Jähri-
ge. Fragestellungen: Trendstudie über 25 Jahre zu 
den Lebens-, Bildungs-, Arbeits- und Politikorien-
tierungen junger Erwachsener.

Esquisse d’une psychologie de la transition (Zit-
toun, T., 2006; Zittoun, T. & Perret-Clermont, 2002). 
2002–2006. Französischsprachige Schweiz. Fra-
gestellungen: Typen von Übergängen, Problem-
stellungen, Determinanten.

Lehrlingsselektion Grossbetriebe (Moser, 2004a, 
2004c). 2001–2002. Deutsche Schweiz. N = 1420 
Jugendliche mit Bewerbung bei Grossbetrieben. 
Fragestellungen: Auswahlkriterien der Betriebe 
für Lehrstelle (schulische Herkunft, Noten, PISA-
Kurztests, Eignungstests).

Lehrlingsselektion in KMU (Imdorf, 2007a, 2007b). 
2005–2007. Deutsche Schweiz. N = 81 KMU-Be-
triebe und 89 Bewerberinnen und Bewerber und 
ihre Lehrmeister für die Berufe Autolackierer/in-
nen, Schreiner/innen, Dentalassistent/innen und 
KV. usw. Fragestellungen: Gründe für Lehrstellen-
Zusage/Absage.

Motivationssemester, SEMO (Froidevaux & We-
ber, 2003). 2002. Ganze Schweiz. N = 18 Kantone 
(Aussagen über 1447 Jugendliche, welche von 

1998 bis 2002 ein SEMO besucht haben). Frage-
stellungen: Wie zufrieden sind die Jugendlichen 
mit dem SEMO und welche Anschlusslösungen 
werden danach gefunden? 

Vertiefungsstudie LSB-2 (Häfeli et al., 2004). 2003–
2004. Schweiz. N = 64 Leitende der ausgewählten 
niederschwelligen Angebote und 16 kantonale 
Verantwortliche. Fragestellungen: Erhebung der 
bestehenden niederschwelligen Angebote im Be-
reich der beruflichen Grundbildung (v.a. Angebote, 
die im Rahmen des Lehrstellenbeschlusses 2 vom 
Bund von 2000–2004 gefördert wurden).

Bildungsangebote im Übergang  (Egger, Dreher & 
Partner, 2007). Ausgewählte Kantone: Baselland, 
Bern, Luzern, Waadt, Wallis, Zürich. N = ca. 65 
ausgefüllte Fragebogen von Berufsbildungsämter, 
Logistikstellen für arbeitsmarktliche Massnah-
men und Sozialämter. Fragestellungen: Analyse 
der Struktur von Zwischenlösungen, Verbesse-
rungspotenzial.

Casting (Götz, 2007). 2004–2007. Kanton Basel. N 
= 173 Schüler/innen, 33 Lehrpersonen, 13 Berufs-
berater und Wirtschaftsvertreter. Fragestellungen: 
Zufriedenheit mit dem Projekt (Realisierungshilfe 
für Jugendliche im 9. Schuljahr ohne Anschluss-
lösung) und erlebter Nutzen des Projekts.

Incluso (Caritas, 2008). 2006–2007. Luzern. N = 
74. Fragestellungen: Anschlusslösungen, Zufrie-
denheit mit dem Programm (Mentoring für Mig-
rantenjugendliche im 9. Schuljahr). Es gibt auch 
in Zürich eine Evaluation von Inlcluso (Caritas, 
2008).

OPTI – Profils, attentes et projets des jeunes 

(Bachmann Hunziker, 2007a, 2007b). 2004–2005. 
Kanton Waadt. N = 429 Jugendliche in Übergangs-
jahr im Vergleich mit 9. Klasse und 1. Lehrjahr. 
Fragestellungen: Soziodemografischer und schu-
lischer Hintergrund, psychologische Merkmale. 

Voies professionelles (Massoudi, Masdonati & 
Rossier, 2006). Westschweiz. N = 46 Frauen und 
39 Männer. Fragestellungen: Wirksamkeit der 
erhaltenen Berufsberatung (Zufriedenheit, An-
schlusslösung).



BIP Berufsintegrationsprogramm (Müller, G., 
2002). 2005–2006. Kanton Aargau (in Zusammen-
arbeit mit SO, TI, Bern). 15 Kurs-Teilnehmende, 
Kursverantwortliche und Anbieter Ausbildungs-
plätze befragt. Fragestellungen: Zufriedenheit 
mit dem Programm, gefundene Anschluss-
lösungen.

Junior Job Service, Junior Coaching (Bergner, 
2006). 2005–2006. Kanton Bern/Biel. N = 36 
(JJS+) und N = 6 (JC+) Angebotsnutzende. Frage-
stellungen: Ausbildungsmöglichkeit (Berufslehre, 
weiterführende Schule) gefunden?

Last Minute, Lehrstelle jetzt (Müller, D., 2005, 
2007). 2004–2005. Kanton Basel. N = 113 Rat-
suchende. Fragestellungen: Evaluation des Pro-
gramms und analysierte Berufslaufbahn (gefun-
dene Anschlusslösungen).

EBA-Laufbahn – Arbeitsmarktfähigkeit bei 

der beruflichen Grundbildung mit Eidgenös-

sischem Berufsattest (EBA) (Kammermann & 
Hofmann, 2009; Kammermann & Stalder, 2006). 
2005–2008. Schweiz. N = 500 Personen. Fra-
gestellungen: Daten zur Laufbahn, Beschäfti-
gungssituation, Mobilität und Flexibilität von 
schulleistungsschwächeren Jugendlichen; Ver-
gleich Anlehre–EBA. 

Förderung von Lernkompetenzen (Elke, 2007; 
Elke, Grieder & Tiaden, 2007; Steiner, 2007). 2004–
2007. Deutschschweiz. N = 28 Lehrpersonen und 
600 Lernende. Fragestellungen: Verbesserung der 
Lernstrategien und Lernkompetenzen.

Kluge Köpfe und goldene Hände (Stamm, 2007a). 
2004–2007. Deutschschweiz. N = 196 Lernende 
und Berufsbildende. Fragestellung: Entwicklung 
überdurchschnittlich begabter Jugendlicher.

Wirtschaftsfaktoren (Sheldon, 2002; 2008). 1970–
2000. Volkszählungen des Bundesamtes für Sta-
tistik. Fragestellung: Entwicklung nach Wirt-
schaftssektoren, Branchen, Lehrlingsquoten.

Ausbildungsbereitschaft (Schweri & Müller, 
2008). 1985–2005. Schweiz. Daten der Betriebs-
zählungen (Bundesamt für Statistik). Fragestel-
lung: Determinanten der Ausbildungsbeteiligung 
von Betrieben im Verlaufe der Zeit.  

Berufswahl und Lehre (Müller, R., 2006). 2005–
2006. Deutschschweiz. N = 5201 Lernende im 
1.–4. Lehrjahr. Fragestellungen: Berufliches Ori-
entierungsverhalten ausländischer und schwei-
zerischer Jugendlicher in der rückblickenden 
Sicht; Einflüsse von Intelligenz, Berufsziel usw.

FiB – Fachkundige individuelle Begleitung (Sem-
pert, 2008; Sempert & Kammermann, 2007, 2008). 
2006–2008. Kantone Basel-Stadt und Basel-
Landschaft. N = 18 Lehrpersonen, 161 Lernende. 
Fragestellungen: Ausbildungszufriedenheit. Ein-
schätzung der Wirksamkeit von fiB.

LEVA (Schmid & Stalder, 2007, 2008; Stalder & 
Schmid, 2006). 2004–2007. Kanton Bern. N = 1300 
Lernende und Berufsbildnerinnen und -bildner. Fra-
gestellungen: Untersuchung von Gründen und wei-
teren Verläufen nach einer Lehrvertragsauflösung. 
Ziel: Massnahmen aufzuzeigen, mit denen Jugend-
liche unterstützt werden können, ihre berufliche 
Grundbildung nach Vertragsauflösung fortzusetzen 
oder eine neue Ausbildung zu beginnen. 

QuWibB – Qualitätsmerkmale und ihre Wirkung 

in der betrieblichen Grundbildung (Scharn-
horst, Frey et al. 2008; Baeriswyl & Wandeler, 
2008). 2005–2007. Deutschschweiz. N = 1000 
Polymechaniker-Lernende (über 2 Jahre) und 259 
Aus bildende. Fragestellungen: Kompetenzent-
wicklung während Ausbildung, Ausbildungsge - 
stal tung, -konzeption.

RESAP – Lehrabschlussprüfungen (Amos,  Amsler 
& Martin, 2003). 1998–2002. Neun Kantone, 23 
Berufe. Fragestellung: Ursachen für unterschied-
liche Erfolgsquoten an Lehrabschlussprüfungen 
(soziodemografische, persönliche, betriebliche, 
berufliche Merkmale).

Parcours de formation SRED (Kaiser, Davaud, An-
nick & Rastoldo, 2007; Rastoldo, Amos & Davaud, 
2009; Rastoldo, Evrard & Amos, 2007; Rastoldo, 



Kaiser & Evrard, 2008). 2005–2009. Kanton Genf. N = 
2208 Lernende in der Berufsbildung; Längsschnitt. 
Fragestellungen: Einstieg und Verlauf der Berufs-
ausbildung; spezieller Fokus auf Lehrvertragsauf-
lösungen mit ihren Ursachen und Konsequenzen.

COBE Coaching während der Berufslehre (Wende-
punkt, 2008). 2005–2007. Kanton Aargau. N = 141 
gecoachte Lehrverhältnisse. Fragestellungen: Zu-
friedenheit mit dem Programm, Verbesserungs-
potenzial.

IV-Anlehre im Wandel (Audeoud & Häfeli, 2009). 
2006–2008. Deutschschweiz. N = 12 Jugendliche 
und ihr Umfeld. Fragestellungen: Evaluation des 
Pilotprojektes, Bedingungen des Erfolgs des Pro-
gramms. 

Lehrstellenbeschluss II (Meyrat, 2004). 1999–
2004. Schweiz. Fragestellung: Evaluation von 
Projekten zur Lehrstellenförderung.

Lehrbetriebsverbund (Wüest, 2008). 2008. 
Schweiz. N = 136 Betriebe in 25 Lehrbetriebs-
verbünden. Fragestellungen: Evaluation dieser 
neuen Ausbildungsform (u.a. Kosten).

Ruptures de formation (Lamamra & Masdonati, 
2008a, 2008b; Masdonati, Lamamra, Gay-des-
Combes & De Puy, 2007). 2006. Kanton Waadt. N = 
46 Jugendliche mit Abbruch des ersten Lehrjahres. 
Fragestellungen: Gründe, Bewältigungsstrategien, 
soziobiografische Merkmale für Lehrabbruch.

TEM Transition Ecole – Métier (Lehmann, 2007). 
2005–2006. Kanton Genf. N = 710 Personen. Fra-
gestellungen: Evaluation von Programmen zur 
Begleitung während der Berufslehre, gefundene 
Anschlusslösungen.

Ein weiterer wichtiger Übergang ist derjenige von 
der Sekundarstufe II ins Erwerbsleben. Allerdings 
ist das Wissen über die Prozesse, welche bei die-
sem Übergang wirksam sind, noch lückenhaft, 
speziell was schweizerische Studien betrifft (Ar-
nold & Reicherts, 2000).

AEQUAS-Studie (Elfering, Semmer & Kälin, 2000; 
Kälin et al., 2000). 1997–1999. Ganze Schweiz. N = 
675 Lehrlinge (plus Beobachtung am Arbeitsplatz), 
5 Berufe. Fragestellungen: Arbeitszufriedenheit, 
berufliche Werte, Arbeitshaltung, Arbeitsdimen-
sionen, Anschlusslösung von Abschluss bis zwei 
Jahre nach der Berufslehre.

Berufliche Integration Hörgeschädigter (Audeoud 
& Lienhard, 2006). 2004–2006. Deutschschweiz. N 
= 278 junge Erwachsene (20- bis 35-jährig). Fra-
gestellungen: Berufliche und soziale Integration; 
Coping-Strategien, berufliche und schulische 
Entwicklung.

Berufliche Integration Sehgeschädigter (Hofer, 
2008). 2006–2008. Deutschschweiz. N = 62 blinde 
und sehgeschädigte 20- bis 25-jährige Erwachse-
ne. Fragestellung: Berufliche und soziale Integra-
tion, Coping-Strategien, schulische und berufli-
che Entwicklung.

Wirkungen von Laufbahnberatungen (Künzli & 
Zihlmann, 2008). N = 575 Klientinnen und Klienten 
befragt (Prä- und Postmessung). Fragestellungen: 
Entwicklung eines Fragebogens zur Erfassung der 
Wirksamkeit von Laufbahnberatungen. Überprü-
fung von Veränderungen der ermittelten Dimen-
sionen (z.B. Zielorientierung, Informiertheit) vor 
und nach der Laufbahnberatung. 

Junge Frauen ohne postobligatorische Ausbil-

dung (Gloor, Meier & Nef, 2000). 1998–1999. N =  
952 Personen, 21- bis 25-Jährige mit und ohne 
postobligatorische Ausbildung. Fragestellung: 
Lebenssituation, Herkunft (Familie, Schule), Lauf-
bahnen, Zukunftspläne.

Nomen est omen (Fibbi et al., 2003). 2002–2003. 
Deutschschweiz und französische Schweiz. N = 
550 Dossiers. Fragestellung: Nach Lehrabschluss 
Stelle gefunden ja/nein mit ausländischem/
schweizerischen Namen.

Kategorisierung der Studien | In der Literatur 
wird für den systematischen Vergleich von empi-



rischen Untersuchungen u.a. folgende Methode 
vorgeschlagen (Lipsey & Wilson, 2001): Nach ei-
ner möglichst erschöpfenden Literaturrecherche 
werden die Informationen in den gesammelten 
Publikationen vercodet und elektronisch aufbe-
reitet. Die Ergebnisse sind aufzubereiten und mit 
Bezug auf das Forschungsproblem zu interpretie-
ren. Für die Vercodung relevanter Informationen 
haben wir die in Abbildung 9 aufgeführten Kate-
gorien verwendet. Im ersten Block (hellgrau ein-
gefärbt) befinden sich einige Grundinformationen 
zum Projekt. Im zweiten Kasten (mittelgrau einge-
färbt) sind Kategorien zu finden, welche sich mit 
dem Untersuchungsdesign der Studien befassen. 
Wie wir die Projekte in Bezug auf ihr methodisches 
Vorgehen im Detail codiert haben, ist in Anhang 
A1 detailliert beschrieben. Der letzte Codierungs-
schritt befasst sich mit der Analyse der Untersu-
chungsergebnisse. Es wurde versucht, die unter-
suchten Effekte zusammenfassend auszuwerten. 
Bei den untersuchten Effekten unterscheiden wir 
zwischen abhängigen und unabhängigen Variab-
len. Eine abhängige Variable verändert sich in Ab-
hängigkeit von einer oder mehreren unabhängigen 
Variablen. Sie wird auch Reaktionsvariable (en-
dogene Variable) genannt, weil sie eine Reaktion 
auf Veränderungen der unabhängigen (exogenen) 
Variable aufzeigt. Folgendes Beispiel soll das Zu-
sammenspiel von abhängigen und unabhängigen 
Variablen aufzeigen: In einer Intervention wird 
versucht, das Selbstvertrauen der Jugendlichen 
(= abhängige Variable) zu verändern/verbessern. 
Personen geben dann an, welche Merkmale der 
Intervention (= unabhängige Variablen) dabei für 
sie besonders hilfreich waren. 

Wir unterscheiden ebenfalls zwischen Merkma-
len auf Seiten der Person (z.B. Persönlichkeit) 
und solchen auf Seiten des Systems (z.B. Qualität 
der Zusammenarbeit mit der Berufsberatung, Ar-
beitsmarktlage). 

Bei der Zusammenfassung verschiedener Un-
tersuchungen zu einem wissenschaftlichen For-

schungsgebiet sollte nach Lipsey & Wilson (2001) 
vorzugsweise die Effektgrösse1 betrachtet we-
den. Da Untersuchungen häufig lückenhaft sind 
und nur teilweise über signifikante bzw. nicht 
signifikante Ergebnisse berichtet wird, können 
auch andere Masse (z.B. Auszählung, Vorzei-
chentest, Binominaltest) verwendet werden. Die 
grosse Mehrheit der hier ausgewählten Studien 
berichtet über Häufigkeitsverhältnisse (vgl. Ka-
pitel 3.2.2) und vergleichweise deutlich weniger 
Projekte (z.B. TREE, FASE B) führen Effektstärken 
als Messgrössen auf. Die hier vorgenommenen 
Vergleiche zwischen den Studien beziehen sich 
darum häufiger auf deskriptive Statistiken (z.B. 
Häufigkeitsverteilungen) als auf Effektstärken. 

Auswertung des kategorisierten Materials | Die 
Ergebnisse der knapp 60 Studien werden in Be-
zug auf verschiedene Merkmale miteinander ver-
glichen. Neben der Unterteilung nach Effekten 
auf Seiten der Person und des Systems werden 
die Effekte auch noch differenzierter gruppiert 
nach den Einflussbereichen Familie / sozialer 
Hintergrund, Schulen/Lehrpersonen, Peers / Frei-
zeit, Beratungs- und Interventionsprogramme, 
Betriebe / Berufsbildende und Gesellschaft. Die 
daraus gewonnenen Erkenntnisse werden in den 
entsprechenden Ergebniskapiteln (vgl. Kapitel 4) 
zusammengefasst. 

Gewichtung der Erkenntnisse | Es wurde versucht, 
den Ergebnissen von Studien mit (sehr) grossem 
Gewicht besonders viel Platz im Text einzuräu-
men, indem die Berichterstattung in den Ergeb-
niskapiteln besonders ausführlich erfolgt und die 
entsprechenden Ergebnisse in den Schlussfolge-
rungen und Handlungsempfehlungen speziell be-
rücksichtigt werden.

Workshop | Organisation und Durchführung. Der 
Workshop wurde am 20. November 2008 im Haus 
der Kantone in Bern durchgeführt. Am Morgen 
wurden die Ergebnisse der Literaturanalyse prä-
sentiert und im Plenum diskutiert. Die Ergebnisse 



unserer Vergleichsstudie wurden dabei gewürdigt 
und kritisch reflektiert. Es wurden zudem Ideen 
und Lösungen gesammelt und Prioritäten ge-
setzt.

Am Nachmittag haben verschiedene Gruppen-
workshops zu folgenden Schwerpunkten statt-
gefunden: Jugendliche, Familie / sozialer Hinter-
grund, Schulen/Lehrpersonen, Peers / Freizeit, 
Be ratungs- und Interventionsprogramme, Betrie-
be/Berufsbildende und Gesellschaft/Politik. Ziel 
war die Sammlung von Ideen für die Praxis-Leit-
fäden. Methodische Grundlage der Gruppenwork-
shops waren Fokusgruppen-Interviews.

Der gesamte Workshop wurde auf Tonband auf-
gezeichnet und nachher zusammenfassend 
protokolliert. Die Inputs sind in die Redaktion 
des gesamten Berichts und v.a. auch in unsere 
Schlussfolgerungen und Handlungsempfehlun-
gen eingeflossen. 

An dieser Stelle sei allen 25 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern dieses Expertenkreises herzlich für 

ihren wertvollen Betrag gedankt (Liste der Teil-
nehmenden im Anhang A3).

In der vorliegenden Untersuchung werden zwei 
unterschiedliche methodische Zugänge verwen-
det: Zum einen werden aktuelle (v.a. Schweizer) 
Studien und Projekte, welche sich zur Übergangs-
problematik von der obligatorischen Schule ins 
Erwerbsleben als relevant erwiesen haben, in Be-
zug auf unsere Fragestellungen analysiert. Zum 
anderen werden die gewonnenen Erkenntnisse in 
einem Expertenkreis diskutiert und gemeinsam 
nach Lösungsansätzen gesucht.

Nach einer umfangreichen Literaturrecherche 
wurden knapp 60 Studien ausgewählt. Wir möch-
ten darauf hinweisen, dass bei der Auswahl der 
einbezogenen Literatur kein Anspruch auf Voll-
ständigkeit besteht und es darum möglich ist, 
dass einzelne Projekte nicht berücksichtigt wur-
den. Gründe dafür sind, dass die erhaltenen Publi-

Grundlage für  
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Bewertung der 
Studien

Grundlage für  
die Kontaktauf-
nahme / weitere 
Recherchen
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kationen unseren Auswahlkriterien nicht entspre-
chen (vgl. Kapitel 3.2.2) oder der Projektprozess 
zu wenig fortgeschritten ist und Publikationen 
darum erst erwartet werden dürfen. Nichtsdes-
totrotz handelt es sich bei der vorliegenden Lite-
raturanalyse um die wohl ausführlichste Analyse 
zur Thematik «Erfolgsfaktoren in der Berufsbil-
dung in der Schweiz». 

Da v.a. Schweizer Studien einbezogen wurden, 
fehlt ausserdem der systematische internatio-
nale Vergleich. Die Erkenntnisse haben somit v.a. 
Gültigkeit in der Schweizer Berufsbildungsland-
schaft. 

Bei den ausgewählten Projekten handelt es sich 
zu einem grossen Teil um Längsschnittstudien 
und komplexere Forschungsmethoden, welche 
dem Zusammenspiel verschiedener Einflussfak-
toren (z.B. mit multivariaten Modellen) Rechnung 
tragen. Viele v.a. auch kantonale Evaluationsstu-
dien beschränken sich allerdings auf einfachere 
Methoden (z.B. Häufigkeitsauszählungen) und 
verzichten leider auch oft auf Kontrollgruppen-
Designs. Die Ergebnisse solcher Studien müssen 
mit dem Wissen um mögliche Verzerrungen inter-
pretiert werden. 

Die Studien umfassen weiter alle uns interes-
sierenden Zeitabschnitte. Einschränkend muss 
jedoch festgehalten werden, dass zum Übergang 
von der Berufslehre in die Arbeitswelt deutlich 
weniger empirische Forschung betrieben wurde 
als zum Übergang von der obligatorischen Schu-
le auf die Sekundarstufe II. Weiter liegen zu allen 
uns interessierenden Personengruppen Ergebnis-
se vor, nämlich sowohl zu der Gesamtgruppe von 
Jugendlichen im Berufswahlprozess, als auch zu 
den Jugendlichen mit potenziellen Risikofaktoren 
oder bereits vorhandenen Verhaltensauffälligkei-
ten.

Da die Studieninhalte oft sehr heterogen sind 
und längst nicht in allen Studien Angaben zu 
Effektgrössen vorliegen, kann keine klassische 
Metaanalyse durchgeführt werden. Der Vergleich-
barkeit der Resultate sind somit klare Grenzen 
gesetzt. Trotzdem  verglichen wir die Studien mit-
hilfe eines differenzierten Kategoriensystems auf 

eine möglichst systematische Weise. Ansatzweise 
haben wir die Studienergebnisse auch gewichtet, 
indem Erkenntnisse aus Studien mit sehr gros-
sem Gewicht besonders ausführlich beschrieben 
und direkt Eingang in die Schlussfolgerungen ge-
funden haben.



4.1 Übersicht über die 
verschiedenen Einflussbereiche 

Im ersten Kapitel wurden die Fragestellungen un-
serer Untersuchung vorgestellt:

Welche Erfolgs- oder Einflussfaktoren haben 1. 
sich in einschlägigen Projekten als besonders 
relevant erwiesen?
Unterscheiden sich Erfolgs- oder Einfluss-2. 
faktoren je nach untersuchtem Zeitabschnitt  
(1. Schwelle, während der Berufslehre,  
2. Schwelle)?
Wie werden diese Faktoren bereits gefördert?3. 

Diese Fragen sollen in den folgenden Ergebnis-
kapiteln beantwortet werden. Dazu werden die 
zentralen Resultate aus den rund sechzig im 
dritten Kapitel aufgeführten Studien und Pro-
jekten analysiert und zu einer Synthese zusam-
mengetragen. Die Ergebnisse werden dabei nach 
den wichtigsten Einflussbereichen gegliedert, so 
wie sie sich aus dem Theorieteil (vgl. Kapitel 2) 
ableiten lassen. In Abbildung 10 sind diese Ein-
flussbereiche aufgeführt, wobei sich nach dem 
ökosystemischen Ansatz von Bronfenbrenner 
verschiedene Systemebenen differenzieren las-
sen (Bronfenbrenner, 1981): Das Mikrosystem 
mit dem Jugendlichen und seiner Familie betrifft 
den innersten Kreis der verschiedenen Systeme. 
Weitere wichtige Bereiche umfassen die Schule, 
die Freizeit (inkl. der Gruppe der Gleichaltrigen 
oder Peers) und auch den betrieblichen Bereich. 
Je nachdem benötigen Jugendliche auch die Hil-
fe einer Beratungsstelle (oder andere Unterstüt-
zungsangebote). Diese verschiedenen Bereiche 
werden von Bronfenbrenner zum «Mesosystem» 
zusammengefasst. Schliesslich gibt es einen Ein-
flussbereich, mit dem Jugendliche nicht direkt in 
Kontakt treten, der sie aber gleichwohl betrifft. Es 
ist dies der gesellschaftliche Bereich (Demogra-
fie, Sozialraum, Wirtschaft, Politik, Verwaltung), 

welche auf der Ebene des «Makrosystems» ange-
siedelt ist.

Im Sinne einer ersten Übersicht sollen beispielhaft 
einige Ergebnisse aus der Jugendlängsschnitt-

studie TREE präsentiert werden (vgl. Abbildung 
11), welche die Bedeutung der verschiedenen 
Einflussbereiche aufzeigen sollen. Sie betreffen 
das Kriterium «Ausbildungslosigkeit» (dunkel-
graue Markierungen), d.h. dass junge Erwachse-
ne im  Alter von 23 Jahren über keinen Abschluss 
der Sekundarstufe II verfügen (ergänzend dazu 
ist das Kriterium «in Ausbildung auf Tertiärstufe» 
aufgeführt). 

Wir sehen zunächst, dass jeder zehnte junge Er-
wachsene im Alter von ca. 23 Jahren noch ohne 
Sek-II-Abschluss geblieben ist. Diese Zahlen 
entsprechen recht genau den Schätzungen des 
Bundesamtes für Statistik. Aus Abbildung 11 sind 
weiter nur geringfügige Geschlechtsunterschie-
de ersichtlich, hingegen erhebliche Unterschiede 
nach PISA-Lesekompetenz (7% bei eher hoher vs. 

4 LITERATURANALYSE: WICHTIGE  
RESSOURCEN ZUM ERREICHEN VON  
BERUFLICHEM ERFOLG



24% bei tiefer Kompetenz). Diese Merkmale der 
Person können nun durch den Bereich «Familie /  

sozialer Hintergrund» ergänzt werden: Junge 
Menschen aus dem sozial schwächstgestellten 
Bevölkerungsdrittel bleiben fast viermal häufiger 
ausbildungslos als solche aus dem sozial best-
gestellten Drittel (15% vs. 4%). Stark variiert die 
Quote der Ausbildungslosen auch nach Migrati-
onshintergrund: Junge Erwachsene, deren Vater 
im Balkan, in der Türkei oder in Portugal gebo-
ren ist, sind im 6. Jahr nach Schulaustritt zu 20% 
ausbildungslos und damit rund dreimal häufiger 
als Jugendliche, deren Vater in der Schweiz ge-
boren ist (7%). Auch die früher besuchte Schule 

(auf Sekundarstufe I) hat einen grossen Einfluss 
auf die Ausbildungslosigkeit. Am stärksten wirkt 
sich aber die Ausbildungssituation im ersten 
Jahr nach Schulaustritt aus: Über die Hälfte der 
zu diesem Zeitpunkt «Ausbildunglosen» sind es 

auch fünf Jahre später noch. Und schliesslich 
finden wir auch Einflüsse auf der Ebene des Ma-

krosystems, der Sprachregion und dem Urbani-
sierungsgrad (geringere Ausbildungslosigkeit in 
der Deutschschweiz und auf dem Lande). In der 
Abbildung 11 sind keine Hinweise auf betrieb-
liche Einflussfaktoren oder solche der Freizeit 
ersichtlich.

Zusammenfassend finden wir hier also eine Rei-
he unterschiedlicher Einflussfaktoren, die das 
Phänomen der Ausbildungslosigkeit (als Indiz für 
beruflichen Misserfolg) erklären helfen. Persön-
liche Merkmale, die Schule, der soziale Hinter-
grund, die Sprachregion usw. spielen alle je für 
sich eine Rolle. Auch wenn wir das Erfolgskrite-
rium «Tertiärausbildung» (vgl. Abbildung 11) be-
trachten, stellen wir dieselben Einflüsse fest. Wir 
wissen aber, dass diese Merkmale nicht gänzlich 

N hochgerechnet (=100%)

Total 80'000

Geschlecht

Frau 39'000

Mann 41'000

Migrationshintergrund

Vater in SE-Europa/Portugal geboren 11'000

Vater in der Schweiz geboren 54'000

im 9. Schuljahr besuchter Schultyp

Grundanforderungen 24'000

Erweiterte Anforderungen 54'000
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Kompetenzstufe 0/1 16'000

Kompetenzstufe 2 18'000

Kompetenzstufe 3 24'000

Kompetenzstufe 4/5 21'000

Sozioökonomischer Status

Unterstes Drittel 26'000

Mittleres Drittel 27'000

Oberstes Drittel 26'000

Sprachregion

Französische Schweiz 20'000

Deutschschweiz 57'000

Italienische Schweiz 3'000

Ausbildungssituation im 1. Jahr nach Schulaustritt

Nicht in Ausbildung 3'000

Brückenangebote (10. Schuljahr u.ä.) 12'000

Berufsbildung, hohes Anforderungsniveau 16'000

Berufsbildung, tiefers/mittleres Anforderungsniveau 22'000
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Stadt/Agglomeration 51'000

Land 29'000
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unabhängig voneinander sind (z.B. korrelieren 
Schicht und Migrationsstatus). Wenn mehrere 
Merkmale in derselben Untersuchung erfasst 
worden sind, können sie gleichzeitig in die Ana-
lyse einbezogen und mit multivariaten Verfahren 
statistisch kontrolliert werden. Solche Analysen 
sind besonders wertvoll, denn sie sagen etwas 
über das Gewicht der einzelnen Merkmale aus. 
Die Ergebnisse solcher Analysen werden in Kapi-
tel 4.9 präsentiert.

Vorerst befassen wir uns aber in den nächsten 
Kapiteln separat mit den einzelnen Einflussbe-
reichen und vergleichen die TREE-Ergebnisse mit 
solchen aus anderen Studien. Ergänzend werden 
ab und zu einzelne Fallbeispiel eingestreut, wel-
che die Zusammenhänge illustrieren sollen.

4.2 Person

Persönlichkeitsmerkmale haben einen zentralen 
Einfluss auf die berufliche Entwicklung und den 
beruflichen Erfolg (Läge & Hirschi, 2008). Auch 
aus der Resilienzforschung ist die Bedeutung 
von Personenmerkmalen seit langem bekannt 
(vgl. die Übersicht in Kapitel 2). «Persönlichkeit» 
ist allerdings ein komplexes Gebilde, das sich je 
nach theoretischer Konzeption unterschiedlich 
strukturieren lässt. Für unseren Kontext haben 
wir folgende Unterscheidung getroffen:

Biosoziale Aspekte (Gesundheit, Geschlecht)a. 
Kognitive und fachliche Kompetenzen (Intelli-b. 
genz, schulische Leistungen usw.)
Persönlichkeitseigenschaften im engeren c. 
Sinne (Selbstwert, Selbstwirksamkeit, Tempe-
rament, Werthaltungen [Arbeitstugenden u.Ä.] 
usw.)
Sozialkompetenzen (Einfühlungsvermögen, d. 
Kontaktfähigkeit usw.)
Berufswahl- und Übergangskompetenzen e. 
(Strategien bei der Berufswahl, Entschei-
dungsverhalten) 

Bereits diese Aufzählung zeigt, wie vielfältig die 
hier untersuchten Merkmale sind und wie schwie-
rig es sein dürfte, diese Konzepte miteinander zu 
verknüpfen. Es handelt sich denn auch um den 

(neben der Schule, vgl. Kapitel 4.4) vergleichswei-
se am besten und breitesten untersuchten Be-
reich im Rahmen unserer Literaturübersicht.

Als inhaltlicher Einstieg folgt ein kurzes, konkre-
tes Fallbeispiel aus einer öffentlichen Beratungs-
stelle: 

Die Jugendliche C. verfügt über eine ganze Reihe 
von persönlichen Ressourcen, die es ihr ermögli-
chen, trotz ungünstigen sozialen Verhältnissen in 
eine Berufsausbildung einzutreten. 



Die zentralen Ergebnisse aus der Literaturüber-
sicht für den Bereich der Persönlichkeit sind in 
Tabelle 4 zusammengefasst und zwar gegliedert 
nach deren Wichtigkeit (vgl. Kapitel 3.2.2 zur Ge-
wichtung der Studien und Projekte). Einschrän-
kend muss erwähnt werden, dass in der Tabelle 
nur die wichtigsten Projekte aufgeführt sind, im 
Text aber noch auf weitere Projekte Bezug ge-
nommen wird. 

Die Berufswelt in der Schweiz (und in vielen an-
deren Ländern) ist immer noch stark entlang der 
Geschlechter- oder besser (im Sinne der sozialen 
Geschlechterrolle) entlang der «Gender»-Linie 
strukturiert. Ein Grossteil der Berufe muss auch 
heute noch als «Männerberuf» oder «Frauenbe-
ruf» bezeichnet werden, da sich die Geschlechter 
sehr ungleich verteilen. Dies müsste sich nicht 
zwingend nachteilig für das eine oder andere Ge-
schlecht auswirken. Allerdings sind Berufsspekt-
rum, Löhne und Karrieremöglichkeiten für Frauen 
und Männer in der Schweiz (auch im internatio-
nalen Vergleich) immer noch recht unterschied-
lich – trotz allen Gleichstellungsbemühungen in 
den letzten Jahrzehnten (BFS & Eidgenössisches 
Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann, 
2008).

Unsere einbezogenen Studien zeigen nun ver-
schiedene Benachteiligungen von Mädchen und 
jungen Frauen zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
der beruflichen Laufbahn. Männliche und weib-
liche Jugendliche differieren zwar kaum in ihrem 
Berufswahlverhalten. Beide sind ähnlich aktiv 
und setzen sich recht intensiv mit dem Prozess 
der Berufswahl auseinander (Herzog et al., 2006). 
Aber das Geschlecht ist entscheidend beim Ein-
gang in den Berufsbildungsmarkt. So finden junge 
Frauen bei vergleichbaren Schulqualifikationen 
seltener eine Lehrstelle und besuchen öfter ein 
Brückenangebot als ihre männlichen Kollegen 
(BFS & TREE, 2003; Haeberlin et al., 2004b; Imdorf, 

2005). Zudem treten junge Männer  – bei kontrol-
lierten schulischen Eingangsqualifikationen –  
signifikant häufiger in eine Berufsausbildung mit 
höherem Berufsstatus ein als junge Frauen (Im-
dorf, 2005, S. 365). Die Benachteiligung setzt sich 
nach der Berufsausbildung fort. So sind Frauen 
nachweislich auch in der TREE-Studie bereits 
beim Berufseinstieg mit Lohndiskriminierungen 
und mit sog. «prekären» Arbeitsverhältnissen 
(Unterbeschäftigung, befristete Anstellung) kon-
frontiert (Bertschy et al., 2007). Damit können die 
Frauen ihren schulischen Vorsprung, den sie im 
Rahmen der obligatorischen Schule erreicht ha-
ben, beim Übergang in die berufliche Ausbildung 
nur zu einem kleinen Teil umsetzen. Sechs Jahre 
nach Austritt aus der obligatorischen Schule sind 
Frauen aber häufiger als Männer in eine Terti-
ärausbildung eingestiegen (27% vs. 18%), wobei 
dies mit einer zeitlichen Verzögerung bei den 
Männern (z.B. Militärdienst) zusammenhängen 
könnte.

Das Merkmal Geschlecht wirkt sich besonders  
dramatisch aus in Kombination mit tiefem Schul-
abschluss und/oder bescheidenem familiären  
Hintergrund (wenig Unterstützung aufgrund so-
zialer oder kultureller Merkmale): weibliche Ju-
gendliche sind dann gegenüber ihren männli-
chen Kollegen erheblich benachteiligt. Mädchen 
in dieser Situation sehen sich mit einem sehr 
eingeschränkten Berufsspektrum konfrontiert. 
Grundsätzlich sind zwar alle Berufe für beide Ge-
schlechter zugänglich, aber eigene Geschlech-
terrollenvorstellungen und -stereotype als auch 
solche der selegierenden Betriebe stehen ei-
ner offenen Wahl im Wege (Imdorf, 2005, 2007a). 
Umgekehrt sind die Chancen, eine Lehrstelle zu 
erhalten, bei männlichen Jugendlichen aus an-
spruchsvollen Schultypen mit Schweizer Eltern 
am grössten (vgl. Haeberlin et al., 2004a; Gyseler, 
2008). 

Über die Gründe werden verschiedene Vermu-
tungen geäussert. Frauen konzentrieren sich 
oftmals auf typische Frauenberufe, welche v.a. 
im Dienstleistungsbereich angesiedelt sind. Dies 
führt dazu, dass sich Frauen stärker gegenseitig 
konkurrenzieren (Haeberlin et al., 2004a). Wei-
tere Untersuchungen zeigen, dass in «typischen 
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Frauenberufen» häufig geringere Entwicklungs-
möglichkeiten (weniger Aufstiegsmöglichkeiten, 
geringere Entlöhnung) als in «typischen Männer-
berufen» bestehen.

Interessant ist aber, dass es offensichtlich einer 
Gruppe von ausländischen jungen Frauen gelingt, 
ihre schulischen Benachteiligungen teilweise zu 
kompensieren, indem sie den Sprung in anspruch-
volle Berufe schafft. In der Schweiz geborene und 
eingebürgerte Immigrantenkinder aus dem ehe-
maligen Jugoslawien und Portugal, insbesonde-
re Mädchen, weisen ähnliche Chancen auf, einen 
weiterführenden allgemeinen Bildungsabschluss 
zu erreichen, wie dies auch bei den italienischen 
und spanischen Jugendlichen der Fall ist (Fibbi, 
2006; Müller, R., 2006). 

Trotz dieser Ausnahme finden wir hier eine inte-
ressante Abweichung zur Resilienzliteratur: Dort 
zeigen sich immer wieder Hinweise auf grössere 
Resilienz bei Mädchen und Frauen im Vergleich zu 
Knaben und Männern, wobei dies mit biologischen 
(z.B. weniger krankheitsanfällig), persönlichen 
(weniger risikofreudig und vorsichtiger) und so-
zialen (grössere soziale Unterstützung und Netz-
werke) Merkmalen erklärt wird. Diese Erklärun-
gen sind nicht immer überzeugend und eindeutig 
(Ittel & Scheithauer, 2007). Es wird aber auch von 
gegenteiligen Befunden in der Pubertät berich-
tet (mit dem Hinweis auf die spezifischen Ent-
wicklungsaufgaben und die Geschlechtsrollen-
identität).

Gesundheitliche Faktoren können die Berufswahl 
und berufliche Entwicklung im positiven wie im 
negativen Sinne entscheidend beeinflussen. Bei 
unserer Analyse hat sich ein gewisser, negativer 
Einfluss auf den Berufserfolg durch Krankheit, 
Unfall oder gesundheitsschädigendes Verhalten 
(Sucht u.Ä.) in den Studien von Hüsler & Werlen 
(2006) und Schmid & Stalder (2008) gezeigt. Auch 
bei Sinnesbehinderungen (Hör- oder Sehschä-
digung) stellen sich spezifische Probleme, ob - 
wohl – verglichen mit Nachbarländern – eine re-
lativ hohe berufliche Integration festgestellt wer-
den kann (Audeoud & Lienhard, 2006; Hofer, 2008). 
So berichten hör- oder sehgeschädigte junge Er-
wachsene, dass ein sehr grosser persönlicher 

Einsatz, gezielte Coping-Strategien sowie soziale 
Kompetenzen notwendig sind, um eine Lehrstelle 
zu finden. In anderen Forschungsprojekten liess 
sich dagegen kein direkter Einfluss finden (BFS 
& TREE, 2003; Spiess Huldi et al., 2006). Gesund-
heitliche Faktoren sind aber offensichtlich im 
Übergangsbereich noch relativ wenig erforscht 
worden. 

Auf den ersten Blick spielen die kognitiven und 
fachlichen Kompetenzen eine zentrale Rolle beim 
Übertritt von der Sekundarstufe I in weiterfüh-
rende Ausbildungen. Unser Ausbildungssystem 
ist dem Leistungsprinzip, also dem «meritokrati-
schen Prinzip» verpflichtet. Selektionsentschei-
de bei Übergängen werden primär an schulische 
Leistungen geknüpft. Allerdings zeigt sich bei 
einer genaueren Analyse unserer Studien, dass 
dieser Zusammenhang nicht so eindeutig ist und 
häufig nur indirekt spielt. Mindestens so wichtig 
wie Leistungen und Kompetenzen sind der fami-
liäre Hintergrund und der besuchte Oberstufen-
schultyp.

In den von uns analysierten Studien sind ver-
schiedene Leistungsmasse erhoben worden, die 
untereinander zum Teil recht hoch, teilweise aber 
auch eher gering korrelieren:

Schulnoten (von der Lehrperson erteilt)
Schulleistungstests (evtl. durch Vergleichs-
tests gemessen)
Eignungstests (wie Multicheck, Basic-Check 
von Betrieben und Verbänden zur Selektion 
eingesetzt)
PISA-Leistungstests (Mathematik, Lesen)
Intelligenztests (mit verschiedenen Dimensi-
onen wie verbale, mathematische, räumlich-
visuelle Fähigkeiten) 

Die oft als wenig objektiv kritisierten Schulnoten 

sind mindestens indirekt relevant, weil sie beim 
Übertritt von der Primarschule in die Sekundar-
stufe I eine (mit-)entscheidende Rolle spielen; der 
dort besuchte Schultyp (Grund- oder erweiterte 



Ansprüche) wird dann wichtig bei der betriebli-
chen Selektion (vgl. Kapitel 4.4). Die Schulnoten 
der Sekundarstufe I (speziell Mathematik- und 
Deutschnoten) spielen gemäss verschiedenen 
Studien (vgl. Tabelle 4) eine gewisse Rolle bei 
der betrieblichen Selektion, auch wenn Noten in 
vielen Lehrbetrieben als wenig aussagekräftig 
bezeichnet werden. Viele Lehrbetriebe setzen da-
her immer häufiger auf Eignungstests (speziell 
Grossbetriebe und verschiedene Berufsverbän-
de). Im Unterschied dazu verlassen sich Klein- 
und Mittelbetriebe eher auf die Schnupperlehre 
und das persönliche Gespräch. Lediglich sehr 
schlechte Schulnoten werden als mögliches Indiz 
für Schwierigkeiten beim Berufsfachschulbesuch 
prognostiziert; während allzu gute Noten als mög-
liches Anzeichen für nur kurzfristiges Berufsen-
gagement angesehen werden (vgl. Imdorf, 2007a).

Noten sind denn auch in der Berufsfachschule di-
rekt relevant für den Ausbildungserfolg. Schlech-
te Leistungen in der Berufsfachschule gelten als 
einer der wichtigsten Gründe für eine Lehrver-
tragsauflösung (vgl. Stalder & Schmid, 2006; Kai-
ser et al., 2007).

Mathematische und Lese-Kompetenzen wie sie 
in den PISA-Leistungstests gemessen werden, 
haben ebenfalls einen gewissen Einfluss auf den 
Berufserfolg. Die PISA-Leistungstests korrelie-
ren recht hoch mit den bei der Selektion ver-
wendeten Eignungstests (wie Multicheck oder 
Basic-Check). Daher ergeben sich bei den Gross-
betrieben oder Berufsverbänden entsprechende 
Zusammenhänge (v.a. bei der Mathematik). Die 
Mehrheit der Jugendlichen wird aber in KMU- 
Betrieben ausgebildet und dort stehen, wie weiter 
unten erwähnt, andere Kriterien im Vordergrund 
(Kapitel 4.7). In der TREE-Studie konnte der po-
sitive Einfluss der Lesekompetenz zu verschie-
denen Laufbahnzeitpunkten nachgewiesen wer-
den (vgl. Abbildung 13 in Kapitel 4.4). Allerdings 
zeigt sich auch, dass bei multivariaten Analysen 
die soziale Herkunft, der besuchte Schultyp, das 
Geschlecht, der Generationenstatus (erste oder 
zweite Generation) sowie die sozialen Beziehun-
gen bzw. Netzwerke wichtiger sind als die kogni-
tiven Leistungen (Bertschy et al., 2007; Haeberlin 
et al., 2004b).

Schliesslich wurden in mehreren Untersuchun-
gen auch abstraktere kognitive Fähigkeiten (IQ) 
gemessen. In einer Längsschnittstudie wurde 
die Entwicklung von 140 Frührechnenden und 
Frühlesenden von der ersten Klasse bis zum 20. 
Altersjahr verfolgt (Stamm, 2007b). Die begab-
te Gruppe unterscheidet sich deutlich von einer 
Vergleichsgruppe «Normalbegabter» bezüglich 
des eingeschlagenen Bildungsniveaus und der 
spezifischen, schulischen Interessen. So finden 
sich Frührechnende zwölf Jahre später vermehrt 
in technisch-mathematischen Berufen oder Stu-
dienrichtungen gegenüber «Spätrechnenden». 
Die kognitiven Fähigkeiten beeinflussen hier und 
in anderen Studien – im Sinne eines Selektions-
effektes – nicht nur das Anforderungsniveau der 
gewählten Berufsausbildung und den Berufs-
schulerfolg (Müller, R., 2006; Neuenschwander, 
2007a). Die kognitiven Fähigkeiten selber werden 
je nach Anforderungsniveau auch unterschiedlich 
gefördert – im Sinne eines Sozialisationseffekts 
(Häfeli et al., 1988). Auch längerfristig, im mittle-
ren Erwachsenenalter, hängt der berufliche Sta-
tus erheblich mit den im Jugendalter gemessenen 
kognitiven Fähigkeiten zusammen (Spiess Huldi 
et al., 2006). Detailliertere Analysen von Neuen-
schwander et al. (2007) zeigen aber ebenfalls, 
dass ein niedriger IQ in der Berufslehre nur dann 
ein Risiko für schlechte Schulleistungen darstellt, 
wenn zugleich wichtige persönliche und soziale 
Ressourcen nicht gegeben sind. Sind diese aber 
gegeben, hat der IQ keinen oder einen weniger 
starken Einfluss auf die Schulleistung. Dies be-
stätigt auch eine Studie bei Berufslernenden mit 
einem hohen IQ (Stamm, 2007a). Hohe Intelligenz 
garantiert noch keinen Berufserfolg: Leistungs-
motivation, Zielstrebigkeit, ein gutes Betriebskli-
ma und die Anerkennung durch Vorgesetzte sind 
ebenso wichtige Einflussfaktoren.

Insgesamt finden sich also in Übereinstimmung 
mit der Resilienzforschung durchaus bemerkens-
werte Einflüsse der kognitiven und fachlichen 
Kompetenzen auf die berufliche Laufbahn und 
den Ausbildungserfolg, was in einem meritokrati-
schen System auch nicht anders zu erwarten ist. 
Wir haben aber immer wieder eine gewisse Relati-
vierung der kognitiven Kompetenzen durch ande-
re wichtige Merkmale feststellen müssen. 



Auch dieser untersuchte Aspekt wird je nach Stu-
die unterschiedlich erfasst, sodass sich konzep-
tionelle Abgrenzungsprobleme ergeben, die hier 
nicht weiter diskutiert werden. Interessant ist, 
dass die personalen Kompetenzen auch Ansatz-
punkt und Veränderungsziel vieler Interventions-
programme sind (vgl. Kapitel 4.6). Im Folgenden 
werden einige Merkmale erwähnt, welche in un-
seren Studien berücksichtigt wurden und die sich 
als wichtig herausgestellt haben (vgl. Tabelle 4):

Arbeitstugenden | Ein «guter Kandidat», der ein 
erfolgreiches Lehrverhältnis verspricht, besitzt 
nicht nur gute Zeugnisse. Er sollte dem Betrieb 
sig nalisieren, dass er die «klassischen» Arbeitstu-
genden wie Fleiss, Pflichtbewusstsein, Pünktlich-
keit, Ordnung, Sauberkeit und Sorgfalt mitbringt 
(Haeberlin et al., 2004a; Imdorf, 2007a; Moser, 
2004b). Derartige symbolische Ressourcen sind 
beim Übertritt von der Schule in die Berufsbil-
dung zentral. Sie überzeugen den Betrieb davon, 
dass der Lehrling bis zum Abschluss durchhält 
und sich die Investition lohnt. Auch im weiteren 
Verlauf sind Eigenschaften des «guten Lehrlings» 
(Kraft, Häfeli & Bürki-Lawaczeck, 1987) wich-
tig. Sie spielen bei Lehrvertragsauflösungen aus 
Sicht der Berufsbildenden eine Rolle, indem vie-
le Lernende als wenig selbständig, fleissig oder 
initiativ beschrieben werden (Stalder & Schmid, 
2006, S. 112 ff.).

Leistungsmotivation, Lernmotivation | Diese in 
der Psychologie zentralen Konzepte finden sich 
in unseren Studien kaum als direkt erfasste Ein-
flussgrössen. Nur gerade im Forschungsprojekt 
«Lernkompetenzen in der Berufsbildung» ver-
suchte man, diese Variablen mit indirekten Inter-
ventionen bei Berufsschullehrpersonen zu för-
dern (Elke et al., 2007; Steiner, 2007). Allerdings 
konnte keine Wirkung nachgewiesen werden (vgl. 
Kapitel 4.4.3).

Lern- und Leistungsmotivation werden aber in 
vielen Interventionsprojekten als kritische Grös-
sen bezeichnet, die im Hinblick auf eine Integra-
tion in den Ausbildungsmarkt gefördert werden 

sollen. Der konkrete Nachweis durch eine sorg-
fältige Evaluation fehlt allerdings in den meisten 
Projekten. Die Bedeutung der Lernmotivation und 
Arbeitshaltung wird durch das Projekt LEVA im 
Kanton Bern bestätigt (Schmid & Stalder, 2007). 
Manche Jugendliche mit Lehrvertragsauflösun-
gen werden von ihren Vorgesetzten als wenig en-
gagiert und motiviert beschrieben.

Selbstwirksamkeitserwartung | Damit ist eine 
stabile Erwartungshaltung gemeint,  sodass mit 
dem eigenen Handeln schwierige Anforderun-
gen bewältigt werden können (Bandura, 2004). 
Die Selbstwirksamkeitserwartung kann auch als 
persönlicher Schutzfaktor im Sinne einer stabilen 
personalen Coping-Ressource verstanden wer-
den. 

In verschiedenen Studien konnte gezeigt werden, 
dass eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung die 
berufliche Entwicklung positiv beeinflusst (Hüs-
ler & Werlen, 2006; Müller, R., 2006). Dieser Per-
sönlichkeitsaspekt konnte zudem in einer Inter-
ventionsstudie von Oser und seinem Team durch 
gezieltes Training gefördert werden (vgl. Kapitel 
4.4.1 und Oser & Düggeli, 2008).

Selbstkonzept und berufliche Identität | Das 
Selbstkonzept beinhaltet vielfältige Informati-
onen über die eigene Person. Neuenschwander 
unterscheidet zwischen einem bereichsüber-
greifenden globalen Selbstkonzept und einem 
schulischen/beruflichen Selbstkonzept (Neuen-
schwander, 2006). Gerade in Phasen von Über-
gängen (z.B. von der Schule ins Erwerbsleben, 
bei Berufswechseln) ist das Bild von sich selber 
wichtig, auch im Zusammenhang mit der «beruf-
lichen Identität». Die Bewältigung von Übergän-
gen läuft nach Busshoff über verschiedene Pro-
zesse, welche ihrerseits wieder als Teilprozesse 
der Identitätsbewährung gesehen werden kön-
nen (Busshoff, 1998). Diese Prozesse vermitteln 
v.a. zwischen den Dispositionen der Person und 
den Strukturen der Umwelt und beeinflussen die 
Herstellung einer zufriedenstellenden Person-
Umwelt-Balance. Zur Identitätsentwicklung im 
beruflichen und schulischen Kontext hat Zittoun 
aufschlussreiche qualitative Studien durchge-
führt (Zittoun, 2005, 2006).



Selbstwert | Der Selbstwert bezieht sich auf die 
Selbsteinschätzung generell und in einzelnen 
Bereichen (kognitiv, körperlich, sozial). Während 
ein hoher Selbstwert im Allgemeinen positive 
Auswirkungen zeigen dürfte, kann ein überhöh-
tes Selbstwertgefühl (Selbstüberschätzung) 
ins Negative kippen. Ein angemessenes Selbst-
wertgefühl beeinflusst die berufliche Entwick-
lung positiv (z.B. Herzog et al., 2006). Umgekehrt 
werden Selbstwertgefühl und Selbstvertrauen 
der Lernenden durch eine erfolgreiche Lehr-
stellensuche und schliesslich das erfolgreiche 
Bestehen der Lehrabschlussprüfung nachhaltig 
gefördert. 

Viele Programme haben zum Ziel, das Selbstver-
trauen der Jugendlichen zu stärken. Ein grosses 
Vertrauen in sich und seine Fähigkeiten ist insbe-
sondere wichtig, um Absagen zu verkraften und 
die Motivation für das Voranschreiten in der be-
ruflichen Laufbahn beizubehalten.

Bewältigungsverhalten (Coping) und Attribu-

tionsstil | Die Art und Weise, wie mit Problemen 
umgegangen wird (z.B. mit Absagen), hat einen 
massgebenden Einfluss darauf, wie schnell eine 
weitere berufliche Chance in Angriff genommen 
wird. Damit das Selbstvertrauen keinen Schaden 
nimmt, sollten die Ursachen eines Misserfolges 
primär «external» und nicht «internal» attribu-
iert werden. Auch zum erfolgreichen Absolvieren 
einer Berufslehre sind positive Einstellungen 
wichtig. Positive Strategien zum Durchhalten der 
Lehre sind beispielsweise: Probleme ansprechen, 
Handlungskompetenzen einüben und Optimis-
mus aufrechterhalten.

Ein breites, problemfokussiertes Bewältigungs-
verhalten hat sich speziell bei behinderten Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen als zentral 
herausgestellt. Hör- oder Sehgeschädigte brau-
chen ein breites Repertoire, um die vielfältigen 
Anforderungen, mit denen sie konfrontiert werden, 
zu bewältigen (Audeoud & Lienhard, 2006; Hofer, 
2008). Diese Verhaltensmuster und Attributions-
stile können gezielt verändert werden. Dies zeigt 
die in Kapitel 4.4.1 vorgestellte Interventionsstu-
die von Oser und seiner Gruppe bei gefährdeten 
Jugendlichen (Oser & Düggeli, 2008).

Befragungen in Betrieben zeigen, dass bei der 
Auswahl von Bewerberinnen und Bewerbern für 
eine Lehrstelle besonders auf die Ausprägungen 
der sozialen Kompetenzen (kommunikative Fä-
higkeiten, Kontakt- und Kooperationsfähigkeiten) 
geachtet wird (Hofmann & Kammermann, 2008; 
Imdorf, 2007a; Moser, 2004a). Manche ungünsti-
gen Startbedingungen können durch Persönlich-
keitseigenschaften wie Freundlichkeit, Offenheit, 
und Höflichkeit wieder wettgemacht werden. Die 
Jugendlichen sollten aus betrieblicher Sicht eine 
relativ grosse Übereinstimmung mit den betrieb-
lichen Normen und Wertvorstellungen aufweisen 
(Imdorf, 2007a, 2007b). Sonst werden Schwierig-
keiten erwartet, und diese versuchen insbeson-
dere KMU-Betriebe zu vermeiden.

Dort wo Schwierigkeiten während der Berufsaus-
bildung auftreten, spielt – mindestens aus Sicht 
der Jugendlichen – eine angespannte, konflikt-
reiche Beziehung zum Vorgesetzten (oder in ver-
mindertem Ausmass auch zu den Arbeitskollegin-
nen und -kollegen) eine wichtige Rolle (Stalder & 
Schmid, 2006). Konflikte und Auseinandersetzun-
gen mit verantwortlichen Ausbildenden sind denn 
auch ein ganz wichtiger Grund für Betriebswech-
sel. Eine schwierige Situation kann dank guter 
Gesprächsführung und offener Kommunikation 
gelöst und die Lehre in einem anderen Betrieb 
oder Beruf fortgesetzt werden (Stalder & Schmid, 
2006).

Spezielle Herausforderungen stellen sich bei der 
beruflichen Integration hörgeschädigter oder ge-
hörloser Personen (Audeoud & Lienhard, 2006). 
Zum einen braucht das «hörende» Umfeld (Vor-
gesetzte, Kollegen) gezielte Information über 
die Hörschädigung und adäquate Kommunika-
tionsformen (z.B. «face-to-face»-Interaktion 
ohne störende Nebengeräusche). Zum anderen 
müssen Hörgeschädigte einen kontinuierlichen, 
kräftezehrenden Mehraufwand leisten und im-
mer wieder auf ihre «unsichtbare» Behinderung 
hinweisen. Mit entsprechendem Einsatz von bei-
den Seiten kann aber in den meisten Fällen eine 
befriedigende Kommunikation im Arbeitsumfeld 
erreicht werden. 



Bei der erfolgreichen Bewältigung des Übergangs 
von der Schule in die Berufswelt spielen neben 
den bereits aufgeführten allgemeinen Persön-
lichkeitsmerkmalen spezifische Berufswahl und 
Übergangskompetenzen eine wichtige Rolle (Läge 
& Hirschi, 2008).

Klarheit des Berufswunsches, Offenheit für an-

dere Berufe | Die Berufswahl verlangt von den 
Jugendlichen, ihre Wünsche und Fertigkeiten zu 
kennen und in Einklang mit der Berufswelt zu brin-
gen, wie auch noch die Lage auf dem Arbeitsmarkt 
zu berücksichtigen (z.B. klären, wo es überhaupt 
Lehrstellen gibt). Die Berufswahl erfolgt dadurch 
oft zwischen «Resignation und Durchhaltevermö-
gen» (Haeberlin et al., 2004a, 2004b). 

Die Jugendlichen informieren sich dabei vorwie-
gend über Berufe, für welche sie sich primär in-
teressieren. V.a. Jugendliche aus tieferen Schul-
stufen tun sich schwer dabei, ihren Suchradius 
auszuweiten (Herzog et al., 2004). Für das Finden 
einer Lehrstelle scheint es günstig, für eine breite 
Palette von Berufen offen zu sein und nach Alter-
nativen zum Wunschberuf zu suchen. Anderseits 
sollte die Suche aber auch nicht zu breit erfolgen, 
sonst setzen sich Jugendliche möglicherwei-
se dem Vorwurf der Beliebigkeiten aus (Imdorf, 
2007a). Längerfristig kann sich eine missglückte 
Berufswahl negativ auswirken und zu einer Lehr-
vertragsauflösung oder gar zu einem Lehrabbruch 
führen (Gloor et al., 2000; Schmid & Stalder, 2007, 
2008; Stalder & Schmid, 2006).

Gute Kenntnisse der Berufswahl / des Bewer-

bungsprozesses | Eine wichtige Voraussetzung  
bei der Lehrstellenvergabe ist es, klare Vorstel-
lungen und realistische Erwartungen vom inte-
ressierenden Beruf zu haben. Über gute Bewer-
bungsunterlagen zu verfügen und sich auf das 
Vorstellungsgespräch angemessen vorzuberei-
ten, stellen ebenfalls wichtige Erfolgskriterien 
zum Erhalten der Lehrstelle dar. 

Als besonders hilfreich haben sich folgende Un-
terstützungsmassnahmen (welche auf die indi-
viduelle Förderebene zielen) herausgestellt: Be-

werbungen schreiben, korrigieren, Unterstützung 
durch die Mentoren, Hilfe beim Telefonieren, Moti-
vieren und Fördern vom Selbstbewusstsein, Üben 
von Vorstellungsgesprächen, Adressen suchen, 
Schnupperlehre organisieren (Caritas, 2008; Oser 
& Düggeli, 2008).

Schnupperlehren und Praktika | Verschiedene 
Studien konnten zeigen, dass Kontakte mit Per-
sonen aus der Arbeitswelt, beispielsweise durch 
Schnupperlehren, eine eher ungünstige Aus-
gangslage für eine Berufslehre kompensieren 
können (z.B. Haeberlin et al., 2004a). Nicht nur 
können so unpräzise oder falsche Berufsvorstel-
lungen korrigiert werden. Schon beim Absolvieren 
einer Schnupperlehre wird dem Aufbau von infor-
mellen Netzwerken eine grosse Bedeutung zuge-
messen.

Frühe Entscheidung und Suche | Die meisten 
Jugendlichen müssen sich in unserem Berufs-
bildungssystem sehr früh mit der Berufswahl 
auseinandersetzen und im Alter von 14 oder 15 
Jahren eine wichtige Entscheidung treffen. Bei 
einem knappen Lehrstellenangebot, wie dies in 
den letzten Jahren der Fall war, muss eine Lehr-
stelle bereits gegen Ende der 8. oder zu Beginn 
der 9. Klasse gesucht werden. Das Timing des 
Berufswahlprozesses ist also ein wichtiger Er-
folgsfaktor. Verschiedene Studien konnten nach-
weisen, dass sich ein fundierter, frühzeitiger 
Berufswahl entscheid günstig auf den weiteren 
beruflichen Verlauf auswirkt (Gloor et al., 2000; 
Herzog, Neuenschwander & Wannack, 2004).

Wenn ein Jugendlicher keine Lehrstelle gefunden 
hat, ist es sehr wichtig, dass sich der Jugendliche 
früh um eine andere Anschlusslösung bemüht. 
Nach der Studie von Egger, Dreher und Partner 
(2007) ist bei den meisten Zwischenlösungen eine 
Bewerbung erforderlich, wobei in der Regel nur die 
motivierten Jugendlichen aufgenommen werden. 

Ausbildungsverlauf | Je länger sich ein Jugend-
licher in einer Warteschlaufe ohne Anschlusslö-
sung befindet, desto mehr sinkt die Motivation 
und die Wahrscheinlichkeit, dass eine Berufslehre 
gefunden und erfolgreich abgeschlossen werden 
kann. Auch mit Förderangeboten sollte möglichst 



früh, also präventiv, begonnen werden, damit sich 
günstige Kompetenzen und Verhaltensweisen 
früh entwickeln können (Lex et al., 2006). Länger-
fristig zeigt sich ein erhebliches Risiko, wenn Ju-
gendliche direkt nach der obligatorischen Schule 
keine Ausbildung besuchen – d.h. weder in einer 
Berufsausbildung, allgemein bildenden Schule 
noch in einem Brückenangebot sind (Bertschy et 
al., 2007; Gloor et al., 2000). Mit 23 Jahren ist ge-
mäss TREE-Studie mehr als die Hälfte dieser in-
zwischen jungen Erwachsenen immer noch ohne 
Ausbildungsabschluss (vgl. auch Kapitel 4.1). Die-
ses Risiko bleibt bestehen, auch andere Merk-
male wie soziale Herkunft oder schulische Leis-
tungsfähigkeit müssen  berücksichtigt werden.

Die hier untersuchten Persönlichkeitsaspekte 
spielen vor, während und nach einer Berufsaus-
bildung eine wichtige Rolle. Kognitive Leistungen 
entscheiden darüber, welcher Oberstufenschul-
typ besucht werden kann und dieser wiederum 
beeinflusst das mögliche Berufs- und Anforde-
rungsspektrum, welches auf Sekundarstufe II 
ergriffen werden kann. Kognitive Leistungen sind 
auch während der Berufsausbildung (speziell in 
der Berufsfachschule) sehr wichtig und selbstver-
ständlich bei der Lehrabschlussprüfung. Zusätz-
lich sind  personale und soziale Kompetenzen bei 
der betrieblichen Selektion für viele Berufe und in 
KMU-Betrieben von zentraler Bedeutung. Es wird 
eine möglichst gute «Passung» zwischen den An-
forderungen des Betriebs und den Eigenschaften 
des Lehrlings angestrebt. Sollte diese Passung 
nicht stimmen, sind Lehrvertragsauflösungen 
oder sogar Lehrabbrüche nicht selten. 

Verschiedene Instanzen und Institutionen ver-
suchen, die Jugendlichen so zu formen und 
zu entwickeln, dass sie möglichst erfolgreich 

den Übergang in die Arbeitswelt schaffen. Die 
Oberstufe und ihre Lehrpersonen schaffen dies 
bei den meisten Jugendlichen. Dort wo die ers-
te Schwelle nicht direkt überwunden werden 
kann, versuchen Brückenangebote und ande-
re Interventionsprogramme, die Jugendlichen 
fit für den Ausbildungsmarkt zu machen. Häu-
fig wird bei fachlichen oder personalen Lücken 
und Defiziten angesetzt, aber auch die sozialen 
Ressourcen spielen eine wichtige Rolle. Es geht 
darum, die richtige Nische zu finden, in welcher 
sich ein Jugendlicher entwickeln kann und eine 
neue Chance nach einer vielleicht missglückten 
Schulkarriere findet.

Viele in der Schweiz entwickelte Programme und 
Projekte setzen bei der Persönlichkeit der Jugend-
lichen an, manchmal bei den Ressourcen, oftmals 
aber bei den Defiziten. Leider sind die meisten 
dieser Programme und Interventionen wenig oder 
gar nicht dokumentiert. Sorgfältige Evaluationen 
fehlen – löbliche Ausnahmen werden in Kapitel 
4.4 und 4.6 vorgestellt.

In einer schon etwas älteren Längsschnittstudie 
konnte gezeigt werden, dass sich die Persön-
lichkeit der Jugendlichen auch ohne spezifische 
Interventionen im «natürlichen Kontext» der Be-
rufsausbildung weiterentwickelt (Häfeli et al., 
1988). So konnte beispielsweise nachgewiesen 
werden, dass das Selbstwertgefühl und das be-
rufliche Engagement durch einen hohen Gestal-
tungsspielraum der Arbeit und positive soziale 
Beziehungen gefördert werden. Es darf auch ver-
mutet werden, dass die kognitiven Fähigkeiten 
in anforderungsreichen Berufen besonders stark 
gefordert und gefördert werden.

In den analysierten Studien finden sich zahlrei-
che Persönlichkeitsaspekte, die sich positiv auf 
die berufliche Entwicklung auswirken: 

Trotz vielen Gleichstellungsbemühungen 
der letzten Jahrzehnte schaffen männliche 

Jugendliche den Einstieg in eine Berufsausbil-
dung immer noch leichter und geradliniger als 



ihre weiblichen Kolleginnen (v.a. bei ungünsti-
gen sozialen oder schulischen Voraussetzun-
gen). Im weiteren Verlauf – beim Durchhalten 
einer Ausbildung bzw. einer Lehrvertragsauf-
lösung und auch bei der Lehrabschlussprü-
fung – finden sich diese Unterschiede nicht 
mehr. 
Schulnoten und Leistungsfähigkeit: Einer-
seits wirken sich die Schulnoten direkt auf die 
Schullaufbahn aus (beim Übergang von der 
Primarschule in die Sekundarstufe I) und ha-
ben über die Oberstufe (besuchter Schultyp) 
zusätzlich einen indirekten Einfluss auf die 
Auswahl der Berufslehren. Die Schulnoten der 
Oberstufe spielen bei der betrieblichen Se-
lektion eine kleinere Rolle und werden zuneh-
mend durch Eignungstests der Betriebe und 
Verbände ersetzt. Diese Testergebnisse wirken 
direkt auf die Lehrstellenfindung. Auch in der 
Berufsfachschule und bei der Lehrabschluss-
prüfung spielt die kognitive Leistungsfähigkeit 
eine wesentliche Rolle.
Bei den Persönlichkeitseigenschaften im 
engeren Sinn fällt der positive Einfluss eines 
hohen (nicht überhöhten) Selbstwertgefühls 

gepaart mit einer hohen Selbstwirksam-

keitserwartung auf. Damit ist die Erwartung 
gemeint, aufgrund eigener Kompetenzen ge-
wünschte Handlungen erfolgreich ausführen 
zu können. Diese Eigenschaften sind beson-
ders bei der Verarbeitung negativer Erfahrun-
gen (Absagen bei Bewerbungen) wichtig.
Soziale Kompetenzen (z.B. Offenheit, Freund-
lichkeit, konstruktiver Umgang mit Konflikten) 
begünstigen sowohl den Start in eine Berufs-
ausbildung als auch deren weiteren Verlauf.
Und schliesslich wirken sich spezifische 
Merkmale wie Berufswahl- und Übergangs-

kompetenzen ebenfalls positiv aus: eine akti-
ve, relativ flexible Haltung bei der Berufswahl 
und Lehrstellensuche, eine frühe und direkte 
Auseinandersetzung mit der Arbeitswelt.

Der starke Einfluss dieser Persönlichkeitsmerk-
male deckt sich mit den Ergebnissen der Resili-
enzforschung (vgl. Kapitel 2). Insbesondere der 
Einfluss der kognitiven und fachlichen Kompe-
tenzen auf die berufliche Laufbahn und den Aus-
bildungserfolg ist in einem «meritokratischen» 

(d.h. dem Leistungsprinzip verpflichteten) System 
auch nicht anders zu erwarten. Allerdings werden 
wir in den folgenden Kapiteln sehen, dass Persön-
lichkeitseinflüsse immer wieder relativiert wer-
den müssen, sobald andere Faktoren gleichzeitig 
einbezogen werden. Diese anderen Variablen (z.B. 
familiäre Einflüsse oder schulische Merkmale) 
werden mindestens ebenso  wichtig.

4.3 Familie und sozialer 
Hintergrund

Die Eltern und die Familie haben zweifellos einen 
grossen Einfluss auf die Entwicklung ihrer Kinder. 
Starke Familien und effektive Eltern spielen eine 
wichtige Rolle bei der Prävention von Jugend-Pro-
blemen (Kumpfer & Alvarado, 2003). Auch sind die 
Rollen der Familie und des sozialen Hintergrundes 
für den Schulerfolg ihrer Kinder unbestritten (Co-
radi Vellacott & Wolter, 2005; Meyer, 2009; Moser 
& Lanfranchi, 2008; SKBF, 2006). So zeigt der breit 
angelegte Forschungsüberblick «Chancenge-
rechtigkeit im schweizerischen Bildungswesen» 
anhand der drei Dimensionen Nationalität, so-
zioökonomische Herkunft und Geschlecht, dass 
auf praktisch allen Stufen des Bildungssystems 
von Chancenungerechtigkeit gesprochen werden 
muss (Coradi Vellacott & Wolter, 2005). Die Auto-
ren konstatieren «...ein ernstzunehmendes und 
trotz (partieller) Anstrengungen ungelöstes Pro-
blem» (S. 88). Im neuesten «Sozialbericht 2008» 
der Schweiz wird festgehalten: «Abgesehen von 
Deutschland gibt es neben der Schweiz nur we-
nige «postindustrielle» Länder im OECD-Raum, 
in denen die soziale Herkunft derart stark auf die 
Kompetenzen durchschlägt, welche im Verlauf 
der obligatorischen Schulzeit erworben werden» 
(Meyer, 2009, S. 79). Beim Übertritt von der Pri-
marschule in die Oberstufe stellt beispielsweise 
Kronig (2007) fest, dass – bei statistisch kont-
rollierter Leistung – die Chancen unterschied-
lich verteilt sind: Während Schweizer Mittel- und 
Oberschichtskindern zu über 80% der Einstieg in 
einen anspruchsvollen Sekundarstufe-I-Zug ge-
lingt, ist dies bei ausländischen Unterschichts-
kindern nur bei etwas mehr als 50% der Fall. Auch 
die PISA-Studie von 2003 bestätigt den Einfluss 
der sozioökonomischen Herkunft auf die Ober-



stufenzuteilung bei vergleichbaren kognitiven Fä-
higkeiten und Leseleistungen (Ramseier & Brüh-
wiler, 2003). Die Chancenungerechtigkeit beim 
Übertritt nach fünf oder sechs Schuljahren ist 
hier insofern entscheidend, als wir im Kapitel 4.4 
aufzeigen, dass der besuchte Oberstufenschul-
typ den Zugang zum Lehrstellenmarkt wesentlich 
mitbestimmt.

Das kürzlich abgeschlossene NFP 52 bestätigt in 
seinem Schlussbericht ebenfalls eindrücklich die 
familialen Einflüsse: 

In den von uns analysierten Studien und Projek-
ten gibt es viele und eindeutige Hinweise auf den 
zentralen Stellenwert der Familie auf den weite-
ren Bildungsverlauf und die Schulkarriere ihrer 
Kinder. Zentral sind die soziale Schicht, der Bil-
dungshintergrund der Eltern und die Nationalität 
bzw. kulturelle Nähe / Distanz zur Schweiz. Es 
finden sich bei den Studien/Projekten aber auch  
einige Hinweise zur differenzierten Rolle der El-
tern und den eigentlichen Sozialisationsprozes-
sen (Beziehung zu den Eltern, Familienklima, 
konkrete elterliche Unterstützung). Allerdings 
sind diese Befunde eher spärlich und es fragt 

sich, ob die Rolle der Eltern im Zusammenhang 
mit Berufseinstieg und Ausbildungsabschluss 
in Schweizer Projekten nicht noch besser unter-
sucht werden müsste.

Es liegen auch kaum Interventionsstudien mit 
Einbezug der Eltern/Familien vor – werden die Ju-
gendlichen als zu alt, zu «erwachsen», zu mündig 
angesehen? Werden Eltern als nicht mehr wichtig, 
nicht mehr einflussreich angesehen? Oder haben 
wir es mit «bildungs- und beratungslastigen» 
Programmen zu tun, in denen Eltern keinen Platz 
haben? Die für die vorliegende Übersicht berück-
sichtigten Studien sind in Tabelle 5 zu finden.

Im folgenden Modell (vgl. Abbildung 12), welches 
im Rahmen von PISA 2000 verwendet wurde (BFS 
& EDK, 2002) wird auf die Vermittlungsleistun-
gen (Häufigkeit von Gesprächen, Unterstützung 
bei Schularbeiten) eines familialen Zusammen-
hangs hingewiesen. Dieser schlägt sich über die 
ökonomischen, kulturellen und sozialen Res-
sourcen des Elternhauses in der unmittelbaren 
Lernumwelt der Kinder nieder und fördert indivi-
duelle Dispositionen und Kompetenzen (vgl. auch 
Schultheis et al., 2008, S. 121 ff.). Das Modell 
dient im Folgenden auch zur Strukturierung un-
serer Ergebnisse.

Schicht und soziale Herkunft | Verschiedene Stu-
dien weisen einen klaren Zusammenhang zwi-
schen der sozialen Herkunft (oder der Schicht-
zugehörigkeit) und dem Berufserfolg in allen 
Laufbahnphasen nach. Im Rahmen der TREE-
Studie (Transitionen von der Erstausbildung ins 
Erwerbsleben) werden die Berufsbiografien der 
rund 6000 Jugendlichen, die im Jahr 2000 im Rah-
men von PISA befragt worden sind, seit sechs 
Jahren verfolgt. TREE verdeutlicht eindrücklich 
die Bedeutung der sozialen Herkunft im Bezug auf 
nachobligatorische Ausbildungsaktivitäten (BFS 
& TREE, 2003; Bertschy et al., 2007). So findet sich 
zwei Jahre nach Schulaustritt mehr als die Hälfte 



des sozioökonomisch am besten gestellten Vier-
tels der PISA-TREE-Kohorte in einer Maturitäts- 
oder Diplommittelschule. Unter den Jugendlichen 
des sozioökonomisch tiefsten Kohorten-Viertels 
liegt dieser Anteil dagegen bei lediglich 8%. Um-
gekehrt haben Letztgenannte zwei Jahre nach 
Schulaustritt doppelt so häufig (zu 15%) (noch) 
keine zertifizierende Sek-II-Ausbildung angefan-
gen als Erstgenannte (7%). Auch sechs Jahre nach 
dem Verlassen der Sekundarstufe finden sich  
ähnlich dramatische Schichtunterschiede, sei es 
bezüglich Ausbildungslosigkeit oder Besuch ei-
ner Ausbildung auf Tertiärstufe (vgl. Abbildung 11 
in Kapitel 4.1). Entscheidend ist nun, dass diese 
Unterschiede im Wesentlichen bestehen bleiben, 
auch wenn andere Einflussfaktoren wie PISA-
Leistung, Schultyp, Geschlecht usw. statistisch 
kontrolliert werden.

Die Studien von Haeberlin et al. (2004a, 2004b) 
oder von Neuenschwander et al. (2007) weisen 
ebenfalls nach, dass in der Schweiz beim Über-
tritt von der Primarschule in die Sekundarschule 
soziale Ungleichheiten bestehen, aber auch beim 
Übertritt von der Sekundarstufe I in die Berufs-
bildung. Kinder aus sozioökonomisch benach-
teiligten Familien schlagen vermehrt Bildungs-
wege ein, die unter ihren Möglichkeiten liegen. 
Die Ungleichheiten setzen sich während der  
Berufsausbildung fort. Der Bildungsabschluss 
der Eltern wirkt sich auf die Wahrscheinlich-
keit der Lehrvertragsauflösung ihrer Kinder aus 
(Schmid & Stalder, 2008). Jugendliche mit tie-
ferem elterlichen Bildungshintergrund steigen 
seltener wieder in eine Berufsausbildung ein als 
solche mit einem höheren Abschluss (66% vs. 
82%).

 | Positive Einflüsse von Familie und sozialem Hintergrund auf die berufliche Ausbildung/Entwicklung von 
Jugendlichen

Studie Sozialstruktur:

Ökonomisches und kulturel-

les Kapital (Schicht, Bildung)

Nationalität, kultureller 

Hintergrund

Familiale Sozialisation  

Erziehungsstil, Klima u.Ä.

FASE B (Neuenschwander et 
al., 2007)

Höhere soziale Schicht Bildungsaspirationen
Autonomie anregender Stil

Intergenerationelle Mobilität 
(Bauer & Riphahn, 2007; 
Riphahn & Bauer, 2007)

Höhere soziale Schicht Zweite Ausländergeneration 
(I, BRD, Sp, F); Schweizer 
Hintergrund

Schule–Berufslehre (Ha-
eberlin et al., 2004a, 2004b)

Schweizer Hintergrund Informelles Beziehungsnetz; 
Vetrauenskredit

Supra-f (Hüsler & Werlen, 
2006)

Soziale Ausgangslage (wenig 
Umzüge, stabile Familie u.Ä.)

Gute Beziehung zu Eltern 
(emotionale Unterstützung, 
Kommunikation, Konfliktbe-
reitschaft)

TREE (BFS & TREE, 2003; 
Bertschy et al., 2007)

Höhere soziale Schicht Schweizer Hintergrund oder 
Secondos 

ZLSE (Spiess Huldi et al., 
2006)

Höhere soziale Schicht

Berufswahl und Lehre  
(Müller, R., 2006)

Schweizer Hintergrund, z.T. 
ausländische junge Frauen

KMU-Lehrlingsselektion 
(Imdorf, 2007a, 2007b)

Schweizer Hintergrund Soziale und symbolische 
Ressourcen

LEVA (Schmid & Stalder, 
2008)

Schweizer Hintergrund, 
Secondos

Unterstützung durch Eltern

Transition de la migration 
(Fibbi, 2006)

Eingebürgerte Migranten, 
speziell Mädchen 

Mentoring (Litscher, 2008; 
Senn, 2006)

Unterstützung der Eltern; 
soziales Netzwerk



Nationalität | Einer der Hauptbefunde von TREE 
ist, dass die Eintrittschancen in eine nachobli-
gatorische Ausbildung deutlich vom Geschlecht, 
der schichtabhängigen Ressourcenausstattung 
und einer allfälligen Migrationsgeschichte der 
Herkunftsfamilie abhängen (Hupka et al., 2008; 
Bertschy et al., 2007). Was den Migrationshin-
tergrund betrifft, so kann TREE zwei Gruppen 
identifizieren, die sich bezüglich ihres nachobli-
gatorischen Ausbildungsverhaltens markant von-
einander unterscheiden. Die nachobligatorische 
Ausbildungssituation der «Secondos» – in der 
Schweiz geboren, aber aus einem andersspra-
chigen Elternhaus mit Migrationshintergrund 

stammend – unterscheidet sich nicht grundsätz-
lich von derjenigen der «Einheimischen». Den 
jungen Migrantinnen und Migranten der ersten 

Generation (v.a. im Balkan, in der Türkei und Por-
tugal geboren) gelingt es hingegen markant sel-
tener als den übrigen Jugendlichen, innert zwei 
Jahren in eine zertifizierende nachobligatorische 
Ausbildung einzusteigen (BFS & TREE, 2003). 

So stellt TREE namentlich für balkanstämmige 
Jugendliche deutliche Zugangsbarrieren zu Be-
rufsausbildungen fest, insbesondere bei Lehren 
mit tiefem bis mittlerem Anforderungsniveau. Ein 
erschreckend hoher Prozentsatz der Betroffenen 
berichtet gegenüber TREE zudem von handfes-
ter Diskriminierung. Eine weitere Teilauswertung 
zeigt aber, dass die sozioökonomische Herkunft 

der Jugendlichen den zentralen Faktor für Erfolg 
oder Misserfolg etwa bei der Lehrstellensuche 
darstellt. Er ist wichtiger als der Migrationshin-
tergrund, der bei gleichen Fähigkeiten gegenüber 
der sozialen Stellung als statistische Einfluss-
grösse zunehmend vernachlässigbar wird.

In einem Projekt aus dem Nationalen Forschungs-
programm 52 bestätigen sich die soziokulturellen 
Einflüsse auf den Ausbildungserfolg von Einwan-
dererkindern der zweiten Generation (Bauer & Ri-
phan, 2007; Riphahn & Bauer, 2007). Basierend auf 
Datensätzen der Schweizerischen Arbeitskräfte-
erhebung 1998, der Eidgenössischen Volkszäh-

Sozialstruktur

Besitz finanzieller Mittel,  
Einfluss und Ansehen

 Beruf des Vaters/der Mutter
 Erwerbssituation des Haushalts

Institutionalisiertes Kultur-
kapital

 Ausbildung der Mutter
 Ausbildung des Vaters

Erfahrungen in dauerhafter 
Netzwerkarbeit

 Familienstruktur
 Geschwisterzahl
 Geburtstrang

Familiale Sozialisation

Objektiviertes Kulturkpital 
Besitz von Büchern
Besitz von Kulturgütern
Besitz von anderen Bildungs-
ressourcen

Inkorporiertes Kulturkapital
Häufigkeit von Gesprächen
Themenbezogenes Diskutieren
Unterstützung bei Schularbeiten

Individuelle

Disposition

Ökono

misches

Kultur-

kapital

Kulturelles 

Kapital

Soziales

Kapital



lung 2000 und des Schweizer Haushaltspanels von 
1999 bis 2003 zeigt sich ein enger Zusammenhang 
zwischen sozialer Herkunft und Bildungsverlauf 
(Besuch einer Maturitätsschule). Dabei sind Kin-
der der zweiten Ausländergeneration gegenüber 
Schweizerkindern nicht benachteiligt. Ausländer-
kinder der zweiten Generation aus Deutschland, 
Frankreich, Italien oder Spanien, welche in einem 
bildungsfernen Elternhaus aufwachsen, nutzen 
ihre Möglichkeiten sogar besser als Schweizer 
Kinder mit wenig gebildeten Eltern. 

Zusätzliche aufschlussreiche Differenzierun-
gen innerhalb der jüngsten Immigrantenwelle 
aus Portugal, Serbien, Kroatien und Bosnien und 
nach Geschlecht werden von Fibbi und ihren Mit-
arbeitenden aufgrund der Volkszählungsdaten  
und eigenen Familienbefragungen vorgenommen 
(Fibbi, 2006). In der Schweiz geborene und einge-

bürgerte Immigrantenkinder aus diesen Ländern, 
insbesondere Mädchen, weisen ähnliche Chancen 
auf, einen weiterführenden allgemeinen Bildungs-
abschluss zu erreichen, wie dies auch bei den Ita-
lienern und Spaniern der Fall ist (Fibbi, 2006). Um-
gekehrt sinken diese Chancen bei in der Schweiz 
geborenen, aber nicht eingebürgerten Migranten-
kindern und noch mehr bei den Jugendlichen, die 
selber der ersten Generation angehören. Zudem 
zeigten Kinder portugiesischer «Arbeitsmigran-
ten» einen gewissen Aufstieg, während dies bei 
Migranten aus dem ehemaligen Jugoslawien nicht 
der Fall war. Diese aufgrund eines Asylgesuchs in 
die Schweiz aufgenommene Gruppe hat mit deut-
lich mehr Integrationsschwierigkeiten und auch 
Feindseligkeiten zu kämpfen.

Andere Studien zeigen, dass die Chancen von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund darum ge-
schmälert werden, weil ausländische Jugendliche 
(insbesondere der ersten Generation) häufiger 
tiefere Schulstufen besuchen und ihnen darum 
ein engeres Spektrum an Berufen zur Verfügung 
steht. Haeberlin und Kollegen (2004a) führen als 
mögliche Gründe für den Besuch von tieferen 
Schulstufen an, dass ausländische Jugendliche 
über geringere sprachliche Fertigkeiten verfügen 
und darum – unabhängig von ihren mathemati-
schen Fertigkeiten – eher auf Schulstufen mit 
geringeren Anforderungen landen. Die Autoren 

bezeichnen dies mit «primärer sozialer Ungerech-
tigkeit».

Auch die retrospektiv angelegte Studie von Ro-
mano Müller bei 4208 Schweizer und 993 aus-
ländischen Lehrlingen bestätigt den Einfluss 
des vorgängig besuchten Oberstufenniveaus. 
Weil die Zuteilung zu einem bestimmten Se-
kundarstufe-I-Niveau einerseits stark von der 
standardsprachlichen, schriftlichen Kompe-
tenz abhängt und andererseits die Betriebe 
sich bei ihren Entscheiden vorrangig auf Se-
kundarschulabschlüsse stützen, werden aus-
ländische (bilinguale) Jugendliche gegenüber 
einheimischen (monolingualen) Jugendlichen 
bei der beruflichen Zuteilung benachteiligt.  
Dies trifft auch dann zu, wenn die Intelligenz und 
die nichtsprachlichen Leistungen kontrolliert 
werden. Anderseits gelingt es offensichtlich ei-
ner Gruppe von ausländischen Jugendlichen – 
speziell jungen Frauen – ihre schulischen Be-
nachteiligungen teilweise zu kompensieren, 
indem sie den Sprung in anspruchvolle Berufe 
schafft.

Eine weitere Ungerechtigkeit erfahren die aus-
ländischen Jugendlichen später, wenn sie nach 
der obligatorischen Schulzeit vor der Berufswahl 
stehen. Das Erlangen eines schulischen Zertifi-
kates sichert nämlich noch kein Anrecht auf eine 
bestimmte Position. Der «Habitus» und elterliche 
Bildungsnetzwerke bilden Weichenstellungen für 
den weiteren Bildungsverlauf. Dies bezeichnen 
Haeberlin und Kollegen (2004b) als «sekundäre 
soziale Ungerechtigkeit». Imdorf (2007a) weist in 
differenzierten Analysen der Lehrlingsselektion 
in KMU-Betrieben nach, dass Lehrbetriebe diffu-
se Schwierigkeiten im Betrieb und in der Berufs-
fachschule befürchten und darum ausländische 
Jugendliche ablehnen.

Bei ausländischen Jugendlichen ist eine Redu-
zierung ihrer Bildungsaspirationen zu beobach-
ten. Das soziale Umfeld wie beispielsweise El-
tern, Lehrpersonen und Berufsberaterinnen und 
-berater fordert sie auf, die Ansprüche zu sen-
ken, damit sie überhaupt noch eine Lehrstelle 
finden («Aspirationsabkühlung»). Dies führt im-
mer wieder zu einer Resignation bei den Jugend-



lichen. Nicht selten ist das Motto zu vernehmen: 
«Hauptsache, ich kann eine berufliche Ausbil-
dung machen» (Herzog et al., 2004).

Wenn man ausländische und Schweizer Jugendli-
che aus Sonderklassen bzw. -schulen vergleicht, 
lässt sich feststellen, dass die erste Gruppe über 
besonders tiefe Bildungschancen an der ersten 
Schwelle verfügt. Dies haben Gyseler und Kolle-
gen in einer Zürcher Studie nachgewiesen (2008). 

Auch die LEVA-Studie zu Lehrvertragsauflösun-
gen zeigt Unterschiede je nach Migrationshinter-
grund: Jugendliche aus dem Balkan, der Türkei 
und Portugal sind häufiger von Lehrvertragsauf-
lösungen betroffen als Schweizer Lernende (Stal-
der & Schmid, 2006). Die von den Lernenden und 
den Berufsbildenden angegebenen Gründe un-
terscheiden sich nur in einem Punkt: Es wird von 
schlechteren schulischen Leistungen bei dieser 
Migrantengruppe gesprochen. Zudem werden sie 
offenbar weniger von ihren Eltern unterstützt als 
ihre Schweizer Kollegen. So bleiben sie denn auch 
häufiger als Schweizer Lernende ohne Anschluss-
lösung.

Der Übergang in die Arbeitswelt ist ebenfalls 
schwierig. In einer semiexperimentellen NFP-43-
Studie wird von klarer Diskriminierung berichtet 
(Fibbi et al., 2003). Auf reelle Stellenangebote in 
der Presse wurden die fiktiven Bewerbungen von 
Türken oder albanisch-sprechenden Jugoslawen 
gegenüber Schweizern klar benachteiligt.

Die familiale Sozialstruktur erweist sich zwar als 
einflussreich, ist aber per se noch wenig aussage-
kräftig. Vielmehr brauchen wir die Ebene der So-
zialisation, um zu wissen, wie sich beispielswei-
se die Ausbildung der Mutter auf die schulische 
Laufbahn ihrer Tochter auswirkt (vgl. dazu die Ab-
bildung 12 im Kapitel 4.3). 

Eine besonders wichtige von uns einbezogene 
Studie dazu stammt von Neuenschwander und 
seiner Gruppe (Neuenschwander, 2007b; Neuen-

schwander, Frey et al., 2007). Um zu analysieren, 
wie Familien das Lernen von Jugendlichen und 
ihre Bildungskarrieren bis zum Erwerbseintritt 
beeinflussen, wurde am Jacobs Center for Produc-
tive Youth Development an der Universität Zürich 
das Forschungsprojekt «Familie–Schule–Beruf» 
(FASE B) durchgeführt. Dazu wurden rund 1400 
Kinder und Jugendliche, ihre Eltern und Lehr-
personen mittels verschiedener Stichproben in 
den Kantonen Bern, Zürich und Aargau mehrfach 
untersucht. Die noch laufende Studie betrachtet 
dabei die Übergänge von der Primarschule in die 
Sekundarstufe I, von der Sekundarstufe I in die 
Sekundarstufe II und von dort in die Tertiärstufe 
oder Erwerbstätigkeit. Konzeptionell knüpft Neu-
enschwander bei Baumrind an, welche folgende 
Erziehungsstile unterschieden hat (Baumrind, 
1971): autoritativ, autoritär, vernachlässigend und 
permissiv. Neuenschwander hat in Anlehnung 
an diese Erziehungsstile verschiedene pädago-
gische Orientierungen von Familien abgeleitet. 
Dabei werden neben dem Erziehungsstil auch die 
kognitive Stimulation, die Hausaufgabensituati-
on und die Elternerwartungen berücksichtigt. Die 
zahlreichen Ergebnisse lassen sich wie folgt zu-
sammenfassen (Neuenschwander, Lanfranchi & 
Ermert, 2008):

«Die Stimulation in der familiären Lernsitua-1. 
tion ist effektiv. Die schulischen Leistungen 
der Kinder sind dann gut, wenn die Eltern 
regelmässig mit ihren Kindern diskutieren, 
kulturelle Anlässe besuchen, sie auf neue 
Themen aufmerksam machen, ihnen Bücher 
schenken. Wichtig ist, die Kinder kognitiv zu 
stimulieren und für neue Fragen und Konzepte 
zu interessieren.
Die Bedeutung eines zweiten Konzepts, auf 2. 
welches bereits die frühere Forschung hinge-
wiesen hat, konnte repliziert werden. Der sog. 
autoritative (in Abgrenzung zum autoritären) 
Erziehungsstil (Baumrind, 1971) erwies sich 
auch in unseren Daten als effektiv: Wenn 
Eltern ihren Kindern Wärme und Sympathie 
entgegenbringen und sie gleichzeitig führen 
und anleiten, dann sind die Leistungen hoch.
Schliesslich zeigten unsere Ergebnisse 3. 
(in Übereinstimmung mit Wild, 2004), dass 
eine autonomiebezogene Unterstützung bei 



Hausaufgaben leistungsförderlich ist. Es geht 
weniger um die Menge oder die Häufigkeit der 
Hausaufgaben, als um die Art der Unterstüt-
zung bei Hausaufgaben durch die Eltern. Wenn 
Kinder Hilfe erhalten, ohne ihnen Autonomie 
und Selbständigkeit zu nehmen, ist dies offen-
bar optimal.
Hohe leistungsbezogene Erwartungen der 4. 
Eltern an ihre Kinder sind besonders wirksam 
(Neuenschwander, Vida, Garrett & Eccles, 
2007). Dieser Befund steht in Übereinstim-
mung mit dem Modell von Eccles & Wigfield 
(2002), wonach sich Leistungen und Bildungs-
entscheidungen aus Erwartungen und Werten 
des Kindes und dessen sozialem Kontext 
erklären lassen.
Die Art, wie Eltern schulischen Erfolg und 5. 
Misserfolg ihrer Kinder erklären, der sog.  
Attributionsstil, beeinflusst nicht nur den 
Schülerselbstwert, sondern auch die Ent-
wicklung der schulischen Leistungen. Günstig 
ist, wenn Eltern Schulerfolg internal (d.h. mit 
Merkmalen des Kindes) und stabil erklären, 
z.B. mit Intelligenz oder Persönlichkeit.  
Schulischer Misserfolg sollte hingegen ex-
ternal (d.h. mit äusserer Lernsituation) und 
variabel (ein veränderliches Merkmal), z.B. 
mit der Schwierigkeit der Testaufgabe, erklärt 
werden. Ein solches Attributionsmuster  
beeinflusst die Entwicklung der Leistungen 
und des Selbstkonzepts positiv, ein umge-
kehrtes Attribu tionsmuster beeinflusst sie 
ungünstig.  
Die Ergebnisse zeigen, dass schulische 
Motivation und Leistungen von Kindern in 
der Primar- und Sekundarstufe wesentlich 
durch familiäre Prozesse gefördert werden. 
Die Befunde zeigen aber auch, dass die Kinder 
je nach familiärer Förderung mit sehr unter-
schiedlichem Wissen in die Schule eintreten, 
und dass diese Unterschiede über die  
Schuljahre weitgehend bestehen bleiben»  
(S. 69).

Die empirische Überprüfung in verschiedenen 
Stichproben zeigt also, dass die Leistungs- und 
Motivationsentwicklung am besten in Autonomie 

anregenden Familienmilieus gefördert werden. 
Diese Effekte werden offenbar schon früh vorbe-

reitet und bleiben auch in der Berufsbildung wirk-
sam (Neuenschwander et al., 2007,  S. 51).

Die Ergebnisse von Neuenschwander et al. repli-
zieren Befunde internationaler Studien, wonach 
die familiäre Sozialisation wesentlich den Aufbau 
von Schülerleistungen erklären kann. Es wurde 
eine Familientypologie theoretisch hergeleitet 
und clusteranalytisch bestätigt, welche grosse 
Unterschiede der Leistungsentwicklung in Ma-
thematik und Deutsch erklären konnte. Diese 
Familientypologie erklärt ebenfalls Unterschie-
de in der Lernmotivation und im Selbstkonzept 
der Kinder. Nicht zuletzt erlaubt sie Vorhersagen 
unterschiedlicher Muster der Elternunterstüt-
zung im Berufswahlprozess. Weitere, von uns 
einbezogene Studien bestätigen den positiven 
Einfuss eines Autonomie fördernden, intellektu-
ell anregenden und vertrauensvollen Familien-
milieus (Haeberlin et al., 2004a, 2004b; Hüsler & 
Werlen, 2006).

Es gibt deutliche Hinweise, dass sich sozial-
strukturelle Einflüsse (Schicht, elterliche Bil-
dung, Migrationshintergrund) während der schu-
lischen und beruflichen Laufbahn kumulieren. In 
den von uns analysierten Untersuchungen sehen 
wir, dass sich soziale Ungleichheiten beim Über-
tritt von der Primarstufe in die Sekundarstu - 
fe I, von der Sekundarstufe I in die Berufsbildung, 
während der Ausbildung und auch auf der Terti-
ärstufe fortsetzen. Kinder aus sozioökonomisch 
benachteiligten Familien schlagen vermehrt Bil-
dungswege ein, die unter ihren Möglichkeiten 
liegen. Dies gilt in verstärktem Mass für Migran-
ten der ersten Generation (speziell männliche 
Jugendliche aus dem ehemaligen Jugoslawien). 
Andere Migrantengruppen dagegen – Kinder der 
zweiten Generation, eingebürgerte Jugendliche 
und junge Frauen – zeigen beim Übergang in die 
Sekundarstufe II ähnliche Bildungserfolge wie 
vergleichbare Schweizer Jugendliche.



Hierzu gibt es kaum Studien oder Projekte in un-
serer Analyse. Offenbar konzentrieren sich die An-
strengungen bezüglich Eltern und Familien auf die 
Kindheit, während das Jugendalter in der Schweiz 
kaum Beachtung findet, jedenfalls nicht im Kon-
text der Berufsbildung. An der ersten Schwelle 
gibt es einige Projekte, welche die negativen Ein-
flüsse des kulturellen Hintergrundes und der sozi-
alen Schicht auszugleichen suchen. Aus der Resi-

lienzforschung und der Entwicklungspsychologie 
ist bekannt, dass vertrauensvolle, ver lässliche 
und verfügbare Bezugspersonen für die Persön-
lichkeitsentwicklung zentral sind. Es hat sich aber 
auch immer wieder gezeigt, dass dies nicht die 
Eltern sein müssen, sondern andere erwachsene 
Personen diese Rolle übernehmen können, seien 
dies andere Familienmitglieder (Grosseltern, On-
kel, Tanten, ältere Geschwister), Lehrpersonen, 
Coaches im Freizeitbereich usw. (Pianta, Stuhl-
mann & Hamre, 2007). Familien, die ihre Kinder 
wenig beim Berufswahlprozess oder bei der Lehr-
stellensuche unterstützen können, bekommen in 
verschiedenen Interventionsprojekten (vgl. Ka-
pitel 4.6) Unterstützungsangebote. Mentorinnen 

und Mentoren oder Coaches übernehmen eine Pa-
tenfunktion und begleiten die Jugendlichen beim 
Übergang in die Berufsausbildung. 

Verschiedene Programme befassen sich aber auch 
direkt mit der Erhöhung der Erziehungsqualität. 
Angesichts der unterschiedlichen Ansätze und 
Durchführungsmodalitäten stellt sich allerdings 
die Frage, welche der vielen Programme wirksam 
sind. Kumpfer und Alvarodo (2003) kommen für 
den US-amerikanischen Raum zum Schluss, dass 
sich Verhaltenstrainings für Eltern, «Family Skills 
Training» und Kurz-Familientherapien gegenüber 
anderen Formen wie Elternkursen, Elternerzie-
hung oder Familienunterstützung bei gefährdeten 
Jugendlichen als deutlich effektvoller erweisen. 
Als konkretes Beispiel sei das auch in der Schweiz 
verwendete Programm Triple P (Positive Parenting 
Programme) erwähnt. Dieses in Australien entwi-
ckelte Programm ist in der Zwischenzeit in 16 Län-
dern eingeführt und in über 80 Studien evaluiert 

worden. Es weist mit seinem kognitiv-verhaltens-
therapeutischen Ansatz und einer Kombination 
von Kurzberatung, Gruppen- und Einzeltrainings, 
Selbsthilfebuch sowie Anschauungsmaterial auch 
in der Schweiz gute Ergebnisse vor (Cina, Leder-
mann, Meyer, Gabriel & Bodenmann, 2004; Leder-
mann, Cina, Meyer, Gabriel & Bodenmann, 2004). 
Von speziellem Interesse ist auch das Programm 
«ESSKI – Eltern und Schule stärken Kinder», wel-
ches das Ziel hat, die psychosoziale Gesundheit von 
Primarschulkindern zu stärken. Es gründet auf der 
Erkenntnis, dass die Zielsetzung am erfolgreichs-
ten gelingt, wenn Kinder bei der Entwicklung ihrer 
personalen und sozialen Ressourcen von Lehrper-
sonen und Erziehungsberechtigten gemeinsam 
unterstützt werden (Schönenberger et al., 2006). 
Ebenfalls zu mehrheitlich positiven Ergebnissen 
bei den Eltern – aber nicht bei den Lehrpersonen 
– kommt eine in der Stadt Zürich durchgeführte 
Interventionsstudie bei Primarschülern (Eisner, Ri-
beaud, Jünger & Meidert, 2007). 

Aufgrund der Studienergebnisse und der Vielfalt 
familiärer Verhältnisse müssten auch unterschied-
liche Programme zur Auswahl stehen. Zudem gibt 
es nach Lanfranchi (2006) immer wieder Familien, 
welche über sehr eingeschränkte personale und 
soziale Ressourcen verfügen oder mit gravierenden 
Belastungen leben müssen. Bei solchen Eltern ist 
es zusätzlich wichtig, auch noch andere Systeme 
zu berücksichtigen, zu stärken und mit Kompeten-
zen auszustatten, wie z.B. die Schule. Dazu müs-
sen schul- und familienergänzende Massnahmen 
angeboten werden. Wichtig dabei scheint uns zu-
dem das Fit-Konzept: gute Übereinstimmung zwi-
schen Grundbedürfnissen der Jugendlichen und 
ihrer Umwelt. Nach Lanfranchi bedeutet Resilienz-
förderung v.a. Empowerment der für das Kind rele-
vanten Lebenswelten und allenfalls die Schaffung 
neuer Unterstützungssysteme. Resilienzförderung 
soll sich also nicht auf das Kind selber beschrän-
ken, sondern umfeldbezogene Interventionen ein-
schliessen.

Die Familie und der soziale Hintergrund spie-
len für den Schulerfolg der Kinder eine zentrale 



Rolle. Dies ist in vielen Studien nachgewiesen 
worden – die Schweiz zeichnet sich durch eine 
besonders starke soziale Ungleichheit bei den 
Bildungschancen aus. In den von uns analysierten 
Untersuchungen sehen wir, dass sich soziale Un-
gleichheiten beim Übertritt von der Primar stufe 
in die Sekundarstufe I, von der Sekundarstu - 
fe I in die Berufsbildung, während der Ausbildung 
und auch auf der Tertiärstufe fortsetzen. Kinder 
aus sozioökonomisch benachteiligten Familien 
schlagen vermehrt Bildungswege ein, die unter 
ihren Möglichkeiten liegen. Jugendliche Migran-

tinnen und Migranten der ersten Generation (v.a. 
aus dem Balkan, der Türkei und Portugal) aus 
tieferen sozialen Schichten erfahren zusätzliche 
Benachteiligungen, die sich in Form von subtilen 
Ausgrenzungsprozessen, der Senkung von Bil-
dungsaspirationen oder anhand manifester Dis-
kriminierung äussern. Andere Migrantengruppen 
dagegen – Kinder der zweiten Generation, ein-
gebürgerte Jugendliche und junge Frauen – zei-
gen ähnliche Bildungserfolge wie vergleichbare 
Schweizer Jugendliche.

Die familialen Sozialisationsprozesse erklä-
ren wesentlich die grossen Unterschiede bei 
den Leistungen, der Lernmotivation und dem 
Selbstkonzept der Kinder. Positiv wirkt sich 
ein Fami lienmilieu aus, das Autonomie fördert, 
intellek tuell anregend ist, eine vertrauensvol-
le Beziehung aufrechterhält und konstruktive 
Konfliktstrate gien sowie günstige Attributions-
muster aufweist. 

Interessanterweise haben wir in der Schweiz kei-
ne evaluierten Projekte gefunden, welche bei der 
Familie oder den Sozialstrukturen ansetzen, um 
die sozialen Ungleichheiten im Jugendalter zu 
vermindern. Wir haben aber klare Hinweise dafür 
gefunden, dass sich elterliche Erziehungsstile 
durch bewährte Elterntrainingsprogramme (wie 
Triple-P) auch in der Schweiz positiv beeinflussen 
lassen. Und wir haben Projekte analysiert, wel-
che indirekt via Mentorinnen und Mentoren oder  
Coaches arbeiten (vgl. Kapitel 4.6). Diese über-
nehmen eine Patenfunktion und begleiten die 
Jugendlichen beim Übergang in die Berufsaus-
bildung und unterstützen oder entlasten die  
Familien. 

4.4 Schulen und Lehrpersonen

Das schulische Umfeld und insbesondere die 
Lehrpersonen sind ohne Zweifel sehr wichtig für 
die Entwicklung der Kinder und Jugendlichen. Die 
Schule (v.a. der Schultyp) und die Lehrpersonen 
an der Schule haben einen grossen Einfluss da-
rauf, wie sich die weitere schulische und berufli-
che Laufbahn der Kinder und Jugendlichen entwi-
ckelt. 

Verschiedene Autoren konnten in ihren Untersu-
chungen zeigen, dass Bildungsungleichheit nicht 
allein als Ergebnis individueller Eigenschaften 
und Kompetenzen, sondern auch massgeblich 
als institutionell bedingtes Phänomen zu ver-
stehen ist (z.B. Meyer, 2009; Kronig, 2007; BFS 
& TREE, 2003). So ist für eine bestimmte Grup-
pe von Jugendlichen, unabhängig von ihren er-
brachten schulischen Leistungen, der Zugang auf 
Grundschultypen mit erweiterten Ansprüchen er-
schwert. Jugendliche mit Migrationshintergrund 
besuchen bespielsweise im Vergleich zu «Ein-
heimischen» markant häufiger Schultypen mit 
«Grundanforderungen». Dieselben Jugendlichen 
sind dann bei der Suche nach einem Ausbildungs-
platz auf Sekundarstufe II mit grösseren Schwie-
rigkeiten konfrontiert, finden seltener unmittelbar 
nach Abschluss der obligatorischen Schule eine 
Anschlusslösung, sind häufiger in «Zwischenjah-
ren» anzutreffen oder bleiben gar «ausbildungs-
los» (ohne Abschluss auf Sekundarstufe II). Diese 
Ergebnisse sind besonders problematisch, wenn 
man bedenkt, dass Bildungsarmut, d.h. das Feh-
len einer abgeschlossenen nachobligatorischen 
Ausbildung, dem Eintritt in den Arbeitsmarkt 
massiv im Wege steht. 

Der absolvierte Schultyp stellt also eine grosse 
Bildungsressource bzw. ein mögliches Hindernis 
für eine erfolgreiche berufliche Entwicklung dar. 
Neuenschwander (2007b) sieht weitere Problem-
felder darin, dass die Ziele der Volksschulbildung 
und die Anforderungen der Berufsbildung nur 
teilweise korrespondieren. So rücken Volksschul-
lehrerinnen und -lehrer primär das Erreichen von 
Lehrplanzielen in den Vordergrund (sie haben oft 
keine andere Wahl) und vernachlässigen teilwei-
se die Qualifikation für nachschulische Anforde-



rungen. Weiter erhalten überfachliche Qualifika-
tionen wie soziale Fähigkeiten (v.a. Tugenden wie 
Pünktlichkeit oder Höflichkeit) oder der Erwerb 
von Lernstrategien nicht das Gewicht, welches 
von den Betrieben und Lehrmeistern gewünscht 
wird (Imdorf, 2007a). Ein weiterer problematischer 
Punkt ist, dass die Berufswahl im internationalen 
Vergleich in der Schweiz sehr früh erfolgt.

Verschiedene Untersuchungen und politische Be-
strebungen befassen sich damit, wie das Umfeld 
der Schule verändert werden soll, damit mehr 
Schülerinnen und Schüler zu einem erfolgreichen 
Abschluss gelangen und nach der obligatorischen 
Schule eine geeignete Anschlusslösung finden. 
Wir fassen die Studien in folgenden drei Gruppen 
zusammen:

Organisation / strukturelle Ebene der Schule a. 
Schulreformen (z.B. Neugestaltung 9. Schul-b. 
jahr, LIFT, QUIMS)
Lehrpersonen (z.B. Didaktik und Methodik)c. 

Die ausgewählten Studien befassen sich zum  
einen mit Untersuchungen von Erfolgsfaktoren 
auf der obligatorischen Schule und zum anderen 
mit Ressourcen bei der Ausbildung auf Sekundar-
stufe II (Berufsfachschulen).

Zwischen dem vorliegenden Kapitel und Kapitel 
4.6 «Beratungs- und Interventionsprogramme» 
können Überschneidungen vorkommen. Wir ha-
ben versucht, diejenigen Beratungs- und Inter-
ventionsprogramme, welche vorwiegend im schu-
lischen Umfeld verankert sind und teilweise zum 
allgemeinen Lehrplan gehören, in diesem Kapitel 
und nicht in Kapitel 4.6 aufzunehmen. 

In einem ersten Teil werden nun für die Frage-
stellung zentrale Studien mit ihren wichtigen 
Erfolgsfaktoren im Handlungsfeld «Schule/Lehr-
personen» tabellarisch zusammengefasst (vgl.  
Tabel le 6). Eine detaillierte Analyse der Projekte  
im Sinne unserer Fragestellungen erfolgt in  
einem zweiten Teil. 

Einfluss vom Schultyp auf die  

berufliche Selektion

Die Schweiz ist im internationalen Vergleich nach 
neueren Erkenntnissen eines der selektivsten 
Länder (Meyer, 2009). Eine bedeutsame Selekti-
onsschwelle ist diejenige zwischen Primarschule 
und Sekundarstufe I. Dort werden die Kinder und 
Jugendlichen in leistungsbezogene Stufen un-
terteilt, welche je nach Kanton etwas anders be-
zeichnet werden. Der Besuch einer solchen Leis-
tungsstufe ist auch eng mit dem weiteren Verlauf 
der schulischen Laufbahn gekoppelt: Der Durch-
lässigkeit von der Sekundarstufe I mit «Grundan-
sprüchen» auf die Stufe «Gymnasium» sind bei-
spielsweise enge Grenzen gesetzt. 

Der Selektionsentscheid für die Zuteilung auf die 
Sekundarstufe I stützt sich wesentlich auf die be-
noteten schulischen Leistungen des Schuljahres 
vor dem Übertritt. Das System selektioniert also 
vom Anspruch her leistungsbedingt («meritokra-
tisches System»). Kronig (2007) zeigt allerdings, 
dass der Selektionsentscheid massgeblich vom 
Klassenkontext, von der beurteilenden Lehrper-
son und v.a. auch von nicht leistungsbezogenen 
Merkmalen der Beurteilten wie Geschlecht, so-
zialer Schicht oder Migrationsherkunft abhängig 
ist. Auch Haeberlin et al. (2004) zeigen, dass be-
reits nach der Primarschule die Zuweisung zu den 
Schultypen von anderen als nur von kognitiven 
Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler ab-
hängt: So gehen beispielsweise schweizerische 
Jugendliche mit durchschnittlichen Schulleis-
tungen mehr als doppelt so oft (83%) in anforde-
rungsreiche Sekundarschulzüge als vergleichbare 
ausländische Jugendliche (37%).

Bezogen auf die Bildungs(un)gleichheit sind diese 
Befunde aus den folgenden Gründen besorgniser-
regend: Einerseits muten die Selektionsmechanis-
men teilweise willkürlich an. Anderseits wird die 
«soziale Schicht» an dieser Schwelle sozusagen 
in «Schultypen» transformiert, was wiederum die 
weiteren Chancen für den Arbeitsmarkt vorspurt. 
Die Daten von TREE zeigen, dass – bei gleicher  
PISA-Lesekompetenz (als Leistungsindikator) – 



Studie Strukturelle Ebene Schulreformen Lehrpersonen

DJI (Lex et al., 2006) Frühe Unterstützung mit 
geeignetem Berufswahlun-
terricht, Konzentration auf 
den einzelnen Fall, 
Umfangreiches Assessment, 
Unterschiedliches Be-
treuungsangebot je nach 
Zielgruppe

Soziale Unterstützung und 
Netzwerkarbeit, 
Kooperation/Rollenklärung, 
Bekanntmachung zusätzli-
cher Angebote in der Schule

EBA-Laufbahn (Kammer-
mann & Hofmann, 2009; 
Kammermann & Stalder, 
2006)

Abwechslungsreicher Unter-
richt, geringes Belastungs-
empfinden, 
Weiterbildung der Lehrper-
sonen

«Dummer Schüler» (Oser & 
Düggeli, 2008)

Speziell entwickelte Übun-
gen und Aktivitäten zur 
Stärkung der Resilienz, z.B. 
Projektarbeit, Bilanzierung 
persönlicher Kompetenzen, 
Bewerbungstraining, Lehr-
betriebssuche

Schule-Berufslehre  
(Haeberlin et al., 2004a, 
2004b)

Schultyp («erweiterte An-
sprüche»)

TREE, 1. Schwelle   (BFS & 
TREE, 2003)  

TREE, 2. Schwelle (Bertschy 
et al., 2007) 

Schultyp («erweiterte An-
sprüche») 

Direkteinstieg (ohne Zwi-
schenlösung)

Vielseitigkeit und Hand-
lungsspielraum im Un-
terricht, unterstützende 
Bezugspersonen, pädago-
gische Kompetenzen der 
Lehrpersonen

LSB-2, Brückenangebote 
(Häfeli et al., 2004)

Keine langen Unterbrüche 
und Wartezeiten

Individualisierte Formen der 
Begleitung, Aufnahmever-
fahren: Assessment,  
Ressourcenabklärung

Verbindlichkeit, hohe fachli-
che Kompetenz, Reflexions-
fähigkeit

Evaluation Motivationsse-
mester (Froidevaux & Weber, 
2003)

Motivationssemester als 
Angebot für eine bestimmte 
Zielgruppe von Jugendli-
chen, Vernetzung mit kanto-
nalen Brückenangeboten

QUIMS (Roos & Bossard, 
2008)

Gezielte Sprachförderung, 
Soziale Integration,  
Einführungskurse für Lehr-
personen

Individuelles Engagement, 
offen für Reformen

Neugestaltung 9. Schuljahr 
(Kammermann et al., 2007)

Früher Aufbau von über-
fachlichen Kompetenzen 
(vor dem 8. Schuljahr), 
Standortgespräch, Stell-
werk, 
Wahlfachprofile

Gute Zusammenarbeit 
zwischen Lehrpersonen, 
Berufsberatung und Eltern, 
Zeitliches Ressourcenma-
nagement, Weiterbildung 
der Lehrpersonen

Jugendprojekt LIFT (Balzer, 
2009) 

Sensibilisierung der Be-
triebe

Wochenplätze in der Wirt-
schaft schaffen, Aufbau 
eines nachhaltigen Netz-
werkes, Früher Beginn  
(«Prävention»)
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IV-Anlehre im Wandel (Aude-
oud & Häfeli, 2008, 2009)

Besuch der regulären Be-
rufsfachschule, individuelle 
Unterstützungsformen

Positive Peer-Culture (Opp & 
Teichmann, 2008)

Fürsorglichkeit, sozial 
gerechtes Handeln, Ver-
lässlichkeit, unterrichtliche 
Kompetenz

die Chancen, in eine anspruchsvolle Ausbildung 
auf Sekundarstufe II einzusteigen, deutlich vom 
besuchten Schultyp der vorgängigen Sekundar-
stufe I abhängt (vgl. Abbildung 13). Moser (2004b) 
zeigt in seiner Untersuchung zu Selektionsmecha-
nismen in Grossbetrieben ebenfalls, dass Schüle-
rinnen und Schüler je nach besuchtem Schultyp 
gar nicht zum Vorstellungsgespräch eingeladen 
werden.

Schulleistungen haben ebenfalls einen nachge-
wiesenen Einfluss auf den Erfolg bei der Lehr-
stellensuche, aber einen geringeren als der 
Schultyp per se. So sind die Zeugnisnoten des 
letzten Schuljahres der Sekundarstufe I nach 
Meyer (2009) oft nur ein zweitrangiges Selek-
tionskriterium. Für die Eignungsbeurteilung ist 
v.a. massgeblich, ob jemand Sekundarschüler 
oder Realschülerin war. Zudem werden häufig 
schulfremde Eignungstests – wie der multicheck 
oder basic-check – für die weitere Einschätzung 
eingesetzt. Bei den Zeugnisnoten werden v.a.  
die Mathematik- und Deutschnoten betrachtet 
(Hae berlin et al., 2004). Imdorf (2007a) stellt  
allerdings fest, dass sich die nach Geschlecht 
und Migrationshintergrund unterschiedlichen 
Chancen nicht überzeugend mit Kompetenzun-
terschieden erklären lassen.

Auch im Bereich der Sonderpädagogik konnte die 
Bedeutung des Schultyps für den erfolgreichen 
Übertritt in die Sekundarstufe II belegt werden. 
So zeigen Gyseler et al. (2008), dass Lernende, die 
am Ende der Primarschulzeit in einer Sonderklas-
se waren, im Vergleich zu Regelklassenlernenden 
eine nur halb so grosse Chance haben, bis zum 11. 
Schuljahr in eine qualifizierende Ausbildung ein-
gestiegen zu sein. Auch unter Kontrolle der kogni-

tiven Kompetenzen zeichnen sich entsprechende 
Selektionsmechanismen ab (Eckhart, 2005).

Der Schultyp hat ebenfalls in späteren Phasen  
einen Einfluss auf den beruflichen Erfolg. So zeig-
te die Untersuchung von Lehrvertragsauflösungen 
(LEVA, Schmid & Stalder, 2008), dass die Chance 
für einen Wiedereinstieg neben anderen Einfluss-
grössen vom absolvierten Schultyp abhängig ist. 
Das Anspruchsniveau der Ausbildung hat eben-
falls einen Einfluss auf die Zeitdauer zwischen 
einer Lehrvertragsauflösung und der Aufnahme 
einer neuen Ausbildung. Die Chance für einen 
Wiedereinstieg nach der Lehrvertragsauflösung 
ist für Anlehrlinge somit kleiner als für Lehrlinge.

In den letzten Jahren wurden auch in der Schweiz 
viele neue Projekte und Instrumente entwickelt, 
welche die Qualität des schulischen Unterrichtes 
und den Übergang von der obligatorischen Schu-
le auf die Sekundarstufe II (z.B. Brückenangebo-
te) verbessern sollen. Allerdings ist es schwierig, 
die Übersicht über alle schulischen Neuerungen 
zu behalten; dies nicht zuletzt deshalb, weil je 
nach Kanton und teilweise auch je nach Schul-
haus andere Interventionen durchgeführt werden. 
Die meisten Programme verfolgen dabei Ziele wie 
die Förderung schulischer (z.B. Sprachförderung) 
oder ausserschulischer (z.B. Arbeitsmarktfitness)  
Kompetenzen. Insgesamt wird der Einsatz dieser 
neuen Instrumente als sehr positiv eingeschätzt.

Im Folgenden sollen einige Erkenntnisse aus 
einschlägigen, v.a. Schweizer Projekten zusam-
mengefasst werden. Die Übersicht erhebt keinen  



Anspruch auf Vollständigkeit und berichtet über 
aktuelle Projekte, welche wissenschaftlich be-
gleitet wurden. 

Sprachförderung in der Schule («QUIMS»)

Im Januar 2007 starteten 33 Schulen der Stadt 
Zürich die zweijährige Einführung ins QUIMS-

Programm. Das Programm umfasst die drei 
Handlungsfelder «Förderung des Schulerfolges», 
«Sprachförderung» und «soziale Integration». Die 
von Roos & Bossard (2008) durchgeführte Zwi-
schenevaluation hatte zum Ziel, eine Standortbe-
stimmung über den Erfolg von QUIMS in der Stadt 
Zürich durchzuführen. 

Mit der Evaluation wurden 27 Schulen erreicht 
und zur Zufriedenheit mit dem QUIMS-Programm 
bezüglich der Einschätzung des Verbesserungs-
potenzials befragt. Die meisten der vorgelegten 
Items wurden eher positiv bis sehr positiv einge-
schätzt.

Die bei der Evaluation befragten Personen waren 
der Meinung, dass in den Bereichen «Sprach-
förderung» und «soziale Integration» deutlich 

grössere Erfolge erzielt werden können als im 
Bereich «Schulerfolg». Dieser Befund wurde  
damit erklärt, dass die Förderung des Schuler-
folgs im Gegensatz zu den anderen beiden Fel-
dern komplexer und schwieriger zu messen ist; es 
liegen zahlreiche Wirkfaktoren vor. Lehrpersonen 
ziehen anscheinend Konkreteres wie Sprachför-
derung komplexen Themen vor, da diese Elemente 
im Unterricht einfacher einzubauen sind. 

Weitere Hinweise von den Befragten zum Pro-
gramm QUIMS sind, dass es wünschenswert 
wäre, wenn die Lehrpersonenschulung schneller 
vorangehen würde. Bei den Lehrkräften sei eine 
gewisse «Reformmüdigkeit» deutlich spürbar, so 
die Rückmeldung. 

Neugestaltung des 9. Schuljahres

Im Rahmen der «Neugestaltung des 9. Schuljah-
res» wurden im Kanton Zürich verschiedene Mo-
delle zur gezielten individuellen Förderung entwi-
ckelt (vgl. Kammermann et al., 2007): 

Ateliers (und Kurse): In den Schulen mit Ate - 
l iers (und Kursen) wird den Lernenden ein Ge-



fäss angeboten, in dem sie individuell gezielt 
an den im «Stellwerk» festgehaltenen Stär-
ken und Schwächen in den Fächern Deutsch, 
Mathematik, Französisch, Englisch, Natur und  
Technik arbeiten können.
Wahlfachprofile: In den Schulen mit Wahlfach-
profilen wählen die Lernenden je nach Schule 
aus vier bis sechs Wahlfachprofilen jenes aus, 
mit welchem sie gezielt ihre Stärken in Bezug 
auf ihre Berufswünsche fördern und Schwä-
chen abbauen können. 
Kombination Wahlfachprofile und Ateliers.

Die Stärken und Schwächen der Schülerinnen 
und Schüler werden mit dem «Stellwerk-Inst-
rument» erfasst. Vorbilder dazu waren andere 
Kantone (wie z.B. St. Gallen), welche schon ein-
schlägige Erfahrungen mit dem Test gesammelt 
hatten. Mit diesem Test können die Jugendli-
chen ihren aktuellen Lernstand in verschiede-
nen Fächern überprüfen. Das Ergebnis dient als 
Grundlage für die individuelle Förderung der Ju-
gendlichen im 9. Schuljahr, mit Berücksichtigung 
des pädagogischen Grundsatzes: «Stärken wei-
ter ausbauen und Lücken schliessen». In einem 
«Standortgespräch» mit allen Beteiligten (z.B. 
Eltern, Lehrpersonen, Schülerinnen und Schüler 
und Berufsberatende) wird ein Förderplan er-
arbeitet. Zudem sollen die Berufswahlsituation 
und die beruflichen Neigungen der Jugendlichen 
analysiert werden. 

Die Einführung der neuen Reformen des  
9. Schuljahres wurde in der Pilotphase wis-
senschaftlich von der Hochschule für Heil-
pädagogik begleitet (Kammermann et al., 
2007). 74 Lehrpersonen, 757 Schülerinnen 
und Schüler, 621 Eltern, 13 Schulleitungsper - 
sonen, 11 Berufsberatende und 186 betriebli-
che Berufsbildnerinnen und -bildner wurden 
befragt. 

Einige Ergebnisse der Evaluation:

Erfolgsquote: Rund 76% der befragten Ler-
nenden haben eine Anschlusslösung auf 
Sekundarstufe II gefunden. Über 70% davon 
Berufslehre/Schule, 13% Brückenangebot,  
8% noch offen.

Die Zusammenhänge zwischen den Modellen 
und der Anschlusslösung sind gering, aber 
statistisch signifikant: Das Modell Wahlfach-
profile führt zu den meisten Lösungen mit 
erhaltener Berufslehre.
Unterstützung bei der Lehrstellensuche: So-
ziale Unterstützung wird oft in verschiedenen 
Unterstützungsbereichen erlebt (oder eben 
gar nicht): 1. Engster Familienkreis, 2. Fach-
personen (Berufsberatung), 3. Peers (Freunde, 
Schulkollegen).
Die Unterstützung durch die Lehrperson wird 
von den Jugendlichen als generell gering ein-
gestuft, was aber auch Ergebnis der selektiven 
Wahrnehmung der Jugendlichen sein könnte. 
Weiter zeigt sich ein Zusammenhang zwi-
schen der Zufriedenheit mit der gefundenen 
Anschlusslösung und der Zufriedenheit mit 
dem 8. und 9. Schuljahr. 
Das Projekt wurde insgesamt als gut einge-
schätzt. Die Autoren der Evaluation kommen 
u.a. zum Schluss, dass eine gezielte Förderung 
der Selbständigkeit und Selbstverantwortung 
der Lernenden schon zu Beginn der Oberstu-
fe und nicht erst im 8. Schuljahr einsetzen 
sollte. Insbesondere die Arbeit am Aufbau von 
überfachlichen Kompetenzen sollte schon im 
ersten Oberstufenjahr beginnen.
Die befragten Personen beurteilen die Ele-
mente Zeugnisnoten, Bewerbungsschreiben 
und Lebenslauf meist als sehr wichtig, Stell-
werktest und Praktikumsberichte als etwas 
weniger wichtig. Schwächere Lernende konn-
ten durch die neuen Unterrichtsformen besser 
integriert werden. Allerdings wurden auch 
einige Verbesserungsvorschläge zur Weiter-
entwicklung der Instrumente formuliert. 

Assessment überfachlicher Kompetenzen (ein 

Projekt aus Deutschland)

Das Deutsche Jugendinstitut (DJI) hat in einer 
Längsschnittstudie untersucht, welche Unter-
stützungsleistungen beim Übergang von der ob-
ligatorischen Schule ins Erwerbsleben wann und 
für wen notwendig sind (Lex et al., 2006). Diese in 
Deutschland durchgeführte Studie hat ein um-
fassendes Konzept zu einer Verbesserung des 



Übergangs von der obligatorischen Schule ins 
Erwerbsleben entwickelt und erste Ansätze eines 
«Übergangsmanagements» an einer repräsenta-
tiven Stichprobe verschiedener Landkreise eva-
luiert.

Untersucht wurden 1722 Jugendliche, welche 
zwischen dem 9. Schuljahr und ein Jahr nach 
Schulabschluss fünf Mal befragt wurden. Es 
zeigt sich, dass Jugendliche mit drei absolvier-
ten Praktika am schnellsten einen Ausbildungs-
platz (59%) finden, gefolgt von Jugendlichen ohne  
Migrationshintergrund (52%), von optimistisch 
eingestellten Jugendlichen in Bezug auf die  
Lehr stellensuche (48%), gefolgt von Knaben 
(47%).

Die Ergebnisse zeigen, dass Jugendliche in der 
obligatorischen Schule ein zeitlich und inhaltlich 
umfassendes und nach den individuellen Bedürf-
nissen differenziertes Betreuungsangebot brau-
chen. Die Gruppen «junge Frauen», «Jugendliche 
mit Migrationshintergrund», «Jugendliche aus 
Familien mit geringen Unterstützungsmöglichkei-
ten», «Jugendliche mit schwierigen Bildungsbio-
grafien» und «Jugendliche ohne klare berufliche 
Perspektive» brauchen unterschiedliche Unter-
stützungsleistungen.

Um die erforderlichen Massnahmen für einen er-
folgreichen Übergang in die Wege zu leiten, müs-
sen die Kompetenzen der Jugendlichen durch 
Beratung, Anamnese, Diagnose und Assessment 
genau erfasst werden. Auf dieser Basis wird ein 
Stärken-Schwächen-Profil erarbeitet und in Zu-
sammenarbeit mit den Jugendlichen ein Entwick-
lungs-, Hilfs- oder ein Förderplan erstellt. In der 
Schweiz findet mit dem Instrument «Stellwerk» 
ein ähnliches Verfahren in den Schulen Verwen-
dung.

Vier Verfahren zur Kompetenzfeststellung wur-
den erprobt und entwickelt. Folgende zwei Prin-
zipien haben sich als erfolgsversprechend her-
auskristallisiert: Erstens die Konzentration auf 
den einzelnen Fall und zweitens die Nutzung von 
Netzwerken, und dies sowohl im Umfeld der Ar-
beits- und Ausbildungssuchenden als auch in 
dem der Vermittlerinnen und Vermittler.

Einige Empfehlungen aus der Längsschnitt-
studie: 

Junge Frauen: Bearbeitung geschlechtsrol-
lentypischer Berufswünsche in der Schule/
Berufsberatung. Thema diskutieren, ob eine 
weiterführende schulische Ausbildung (wofür 
sich Mädchen häufiger als Jungen entschei-
den) wirklich erwünscht ist.
Jugendliche mit Migrationshintergrund: Klare 
Ziele setzen – Schule soll keine Warteschlaufe 
sein, sondern ein zielgerichteter Bildungsweg. 
Berufsorientierung in der Schule ist in den 
Unterricht einzubauen und eine Kooperation 
mit Berufsberatung und Arbeitsagenturen 
anzustreben.
Jugendliche aus Familien mit geringen Unter-
stützungsmöglichkeiten: Längerfristige Beglei-
tung in Form von Case Management anbieten. 
Jugendliche mit schwierigen Bildungsbiogra-
fien: Bedeutung von kompetenzorientierten 
Unterstützungsangeboten (z.B. schulische 
Förderung). Förderangebote sollten möglichst 
präventiv wirken. Grosse Bedeutung von Prak-
tika.
Jugendliche ohne klare berufliche Perspektive: 
Frühe Unterstützung der Jugendlichen durch 
einen geeigneten Berufswahlunterricht.
Die Autoren kommen des Weiteren zum 
Schluss, dass Förderangebote möglichst früh 
beginnen sollen und zum anderen so lange 
fortdauern müssen, bis die Jugendlichen sich 
stabil im Ausbildungs- und Arbeitsmarkt plat-
zieren können (Lex et al., 2006). Als Anbieter 
solcher kompetenzorientierten Unterstüt-
zungsangebote kommen sowohl die Schulen 
als auch die Jugendsozialarbeit in Frage. 

Die Autoren empfehlen weiter, dass die Schulen 
vermehrt «Berufsorientierung» anbieten sollten, 
um die Lernenden adäquat auf das Leben nach 
der Schule vorbereiten zu können. In Frage kom-
men hierbei die klassischen Instrumente der 
Berufsorientierung wie Berufswahlunterricht, 
werkpraktischer Unterricht, Besuche im Berufs-
informationszentrum, Kontakte zu Betrieben 
und anderen Ausbildungseinrichtungen, Prak-
tika oder Vermittlung in die Berufsberatung der 
Arbeitsagenturen.



Aufbau von Resilienz im schulischen Kontext

Resilienz und Schutzfaktoren können durch In-
terventionsprogramme gezielt gefördert werden. 
Für den Kontext der Schule ist dabei eine «Caring 
Community» (fürsorgliche Gemeinschaft) vorzu-
sehen, um Kindern die Möglichkeiten zu geben, die 
widrigen Umstände, in denen sie leben, zu über-
winden (Opp & Fingerle, 2007). Schule ist nicht 
nur als Ort der Wissensvermittlung zu begreifen,  
sondern als fürsorgliche Gemeinschaft. Eine 
wichtige Rolle spielen dabei positive Beziehungen 
zu Erwachsenen (speziell auch zu Lehrpersonen) 
ausserhalb der Familie, welche eine Quelle sozia-
ler Unterstützung darstellen. 

In der Schweiz sind einige Programme und Re-
formprojekte zur Erhöhung der Resilienz bei ge-
fährdeten Jugendlichen entwickelt worden. Die 
meisten Programme gehen dabei vom Ansatz der 
Früherkennung und Frühintervention bei gefähr-
deten Jugendlichen aus (Kläusler-Senn & Brun-
ner, 2008).

Ein Projekt mit dem Namen «Zeitbombe des 

dummen Schülers» befasst sich direkt mit der 
Förderung von Resilienz im Ausbildungsbereich. 
Folgende Aspekte von Resilienz sollen dabei po-
sitiv beeinflusst werden: Selbstwirksamkeitser-
wartung, Kausalattribution, Coping-Strategien, 
Optimismus und Zielorientierung (Oser et al., 
2004; 2008). Das Programm bot Interventionen 
für Schülerinnen und Schüler der Abschluss-
klassen auf Werk- und Realschulstufe an, damit 
beispielsweise eine innere Widerstandsfähigkeit 
gegen die Frustration bei erfolgten Absagen in 
Bewerbungsverfahren entwickelt werden konnte. 
Die Interventionen während drei Monaten dau-
erten jeweils einen halben Tag pro Woche und 
beinhalteten speziell entwickelte Übungen und 
Aktivitäten (z.B. Projektarbeit, Bilanzierung per-
sönlicher Kompetenzen, Bewerbungstraining, 
Lehrbetriebssuche).

Es wurden zwei Interventionsstudien bei deutsch- 
und französischsprachigen Gruppen durchgeführt.  
An der ersten Intervention nahmen 17 junge, schul-
entlassene Lehrstellensuchende (Kon trollgruppe 
16) teil und an der zweiten Intervention 42 Ab-

solvierende des letzten Schuljahres (Kontroll - 
gruppe 51). 

Die Resilienz konnte durch die Intervention bei 
den Jugendlichen verbessert werden (Messzeit-
punkte vor und nach der Intervention). Nach der 
Intervention waren die Teilnehmenden weniger 
besorgt über ihren Einstieg in das Berufsleben 
als vorher. Ihre Motivation und Ausdauerfähigkeit 
bei der Lehrstellensuche nahm zu. Der Aufbau von 
Coping-Strategien erwies sich vergleichsweise 
am schwierigsten. 

Als besonders hilfreich empfanden die Jugendli-
chen die Erarbeitung und Präsentation der selber 
erarbeiteten Projektarbeit und das Bewerbungs-
training. Mit den Übungen zu Optimismus und 
Kausalattribution konnten sie gemäss Evaluation 
zum Teil nur wenig anfangen.

Interessant ist, dass die Ergebnisse zwar bei bei-
den Gruppen in die erwünschte Richtung gehen, 
statistisch gesichert sind sie aber nur bei der 
ersten Gruppe der schulentlassenen Lehrstel-
lensuchenden. Dies könnte ein Hinweis darauf 
sein, dass selektive (bzw. indizierte) Prävention 
wirksamer ist als eine universelle Prävention, 
obwohl auch die zweite Gruppe ein gewisses Ge-
fährdungspotenzial aufweist, da sie einen tiefen 
Schultyp besucht. Die Resultate dieses Projektes 
zeigen, dass es möglich ist, die genannten inter-
nalen Ressourcen der Jugendlichen zu stärken, so 
dass diese den schwierigen Übergang zwischen 
Schule und Lehrstelle mit Optimismus und Aus-
dauer bewältigen können.

Sammeln von Erfahrungen in der Arbeitswelt 

 (Jugendprojekt «LIFT»)

Das Projekt mit dem Namen «LIFT» (Leistungsfä-
hig durch individuelle Förderung und praktische 
Tätigkeit) setzt bei den in der 7. Klasse als «ge-
fährdet» identifizierten Jugendlichen an. Das Pro-
jekt konzipiert, erprobt und evaluiert neue Ansät-
ze zur Förderung schulisch und sozial schwacher 
Jugendlicher in Zusammenarbeit mit Schulen, 
Schulbehörden, Eltern, Berufwahlfachpersonen 
und der Wirtschaft. Es wird vom Netzwerk für 



eine sozial verantwortliche Wirtschaft NSW/RSE 
(www.lift.nsw-rse.ch) durchgeführt und ist in  
einer ersten Phase auf drei Jahre (2007–2009)  
angelegt. Das Projekt wird vom Bund mitfinan-
ziert sowie vom Eidgenössischen Hochschulin-
stitut für Berufsbildung (EHB) evaluiert (Balzer, 
2009). Das Pendant von LIFT in der Westschweiz 
heisst «job» («jeunes o boulot»), welches vom  
Bieler Verein «ajir» (aides les jeunes à s’intégrer 
et à se réaliser) durchgeführt wird.

Hauptziel von LIFT ist die deutliche Erhöhung der 
Chancen potenziell gefährdeter Jugendlicher, sich 
nach der Schulzeit in die Arbeitswelt zu integrie-
ren. Als zentrales Element des Projektes werden 
Wochenplätze für Schülerinnen und Schüler der  
7. bis 9. Klasse in KMU der Region zur Verfügung 
gestellt. Die Jugendlichen arbeiten über einen  
längeren Zeitraum (mindestens drei Monate) je-
weils 3–4 Stunden wöchentlich in Betrieben der 
Region und werden für einfache Arbeiten einge-
setzt. Das Projektteam LIFT bereitet die Jugend-
lichen in speziellen Zusatzlektionen auf die Ein-
sätze vor, akquiriert die nötige Anzahl Plätze in 
den lokalen KMU und stellt eine professionelle 
Begleitung (coaching) in den Betrieben sicher.

Die Umsetzung erfolgt in vier Schulen der Deutsch-
schweiz mit 80 Jugendlichen (Stand Ende 2007). 
In einem arbeitsintensiven Prozess konnten 100 
Firmen aus verschiedensten Branchen gewonnen 
werden, die Wochenplätze anbieten. Zentrale Er-
folgskriterien waren dabei: persönlicher Kontakt, 
«Klinken-Putzen» und wenn möglich eine regio-
nale Verwurzelung des Akquirierenden. 

Zum Projekt liegen noch keine abschliessenden 
Evaluationsergebnisse vor. Im Rahmen von qua-
litativ angelegten Interviews bei verschiedenen 
Personengruppen wird jedoch bereits von ersten 
positiven Erfahrungen berichtet:

Weiter wird die Grundidee von LIFT, potenziell 
gefährdete Jugendliche möglichst früh zu erfas-
sen und zu begleiten, von nahezu allen Befragten 
gutgeheissen. Uneinigkeit besteht v.a. bezüglich 
der Frage, wer als LIFT-Jugendlicher in Frage 
kommt: Ebenso besteht noch keine abschlies-
sende Klarheit darüber, wie die zusätzlichen Mo-
dule zu organisieren sind. 

Mit diesen ersten Befunden demonstriert das 
Projekt, dass eine Früherkennung bzw. -inter-
vention bereits ab der 7. Klasse bei gefährde-
ten Jugendlichen Sinn macht. Die Jugendlichen 
können im ausserschulischen Bereich positive 
Erfahrungen sammeln, welche die schulische 
Motivation steigern und zudem die Chancen auf 
einen beruflichen Ausbildungsplatz erhöhen 
dürften.

Das Konzept der «Schülerfirma»

Wichtige pädagogische Ziele sind, die Kinder und 
Jugendlichen in Sach-, Sozial- und Methoden-
kompetenz zu fördern und zu stärken sowie die 
Schülerinnen und Schüler zum selbständigen, ei-
genverantwortlichen Leben hinzuführen. Es zeigt 
sich, dass die Motivation der Schülerinnen und 
Schüler gesteigert werden kann, wenn der Unter-
richt so lebensnah wie möglich gestaltet wird. In 
einem Projekt mit dem Namen «Schülerfirmen» 
(Kanton Thurgau) werden auf der Sekundarschul-
stufe I wirtschaftsnahe Unterrichtsformen ange-
boten. Dieses Konzept wird in Deutschland und 
anderen Ländern seit längerem erfolgreich prak-
tiziert (Duismann, Hasemann & Meschenmoser, 
2005). 

Schülerinnen und Schüler auf Sekundarschul-
stufe können dabei in einer «Schülerfirma» 



mitwirken. Eine eigene Geschäftsidee wird auf-
genommen und umgesetzt (z.B. einen Kiosk an 
der Schule betreiben). Schülerinnen und Schüler 
erhalten die Gelegenheit, ihre eigene Firma so 
aufzubauen, wie es in der realen Berufswelt ge-
schieht. 

Phasen von der Idee zur Gründung sind bei-
spielsweise a) Organisationsform festlegen, b)  
ein Unternehmen mit seinen Abteilungen und 
Funktionen organisieren, c) Stammkapital ein-
bringen, d) Dienstleistungen anbieten oder Pro - 
dukte herstellen und verkaufen, e) Kosten be-
rechnen und Preise kalkulieren usw. Die Schüle-
rinnen und Schüler übernehmen unterschiedli-
che Aufgaben. 

Das Mitwirken in einer Schülerfirma kann den 
Jugendlichen dabei helfen, die Zusammenhänge 
aus der Wirtschaft kennenzulernen, sowie auch 
ihre sozialen Kompetenzen zu steigern. Beides 
wirkt sich günstig auf den Eintritt in die Berufs-
welt aus. 

Förderprogramme in der IV-Berufslehre

Im Rahmen eines vom BBT unterstützten Pilot-
projektes werden IV-Anlehrlinge im Beruf «Pfer-
dewart» seit Herbst 2005 erstmals an einer re-
gulären Berufsfachschule (Strickhof, Zürich) mit 
spezieller Unterstützung ausgebildet. Mit diesem 
Ansatz soll die berufliche und soziale Integration 
der Jugendlichen verbessert werden. Das Projekt 
wurde von der Hochschule für Heilpädagogik eva-
luiert (Audeoud & Häfeli, 2008, 2009). 12 Jugend-
liche mit einer geistigen und/oder psychischen 
Behinderung/Beeinträchtigung und ihr Umfeld 
(Betrieb, Berufsfachschule) wurden während 
zwei Jahren mehrmals befragt, wie ihnen die Aus-
bildung gefällt und welche weiteren beruflichen 
Schritte sie nun planen. Ein Befund ist, dass die 
Gruppe von 12 Jugendlichen, welche in einer spe-
ziellen Klasse mit Elementen wie Team-Teaching 
und situatives Lernen unterrichtet werden, sowohl 
in fachlicher als auch sozial-emotionaler Hinsicht 
Fortschritte zeigen. Drei Jugendliche konnten auf 
die Stufe Anlehre wechseln und haben die aBBG-
Anlehrklasse erfolgreich abgeschlossen. 

Erfolgsfaktoren sind neben dem Besuch der regu-
lären Berufsfachschule spezielle Unterstützungs-
formen und didaktische Arrangements, welche auf 
die individuellen Bedürfnisse der Jugendlichen 
abgestimmt sind.

Untersuchungen zu Brückenangeboten

Die Daten von TREE zeigen, dass der direkte  
Übertritt von der obligatorischen Schule auf die 
Sekundarstufe II für einen Teil der Schulabsol-
ventinnen und -absolventen nicht realisiert wer-
den kann (Meyer, 2009). Schätzungen zufolge  
fehlen pro Jahrgang, der die obligatorische  
Schu le verlässt (ca. 75’000 bis 80’000 Perso-
nen), zwischen 5000 und 10’000 zertifizierende 
Sekundar stu fe-II-Ausbildungsplätze (vgl. BBT-
Lehrstellenbarometer). Dies ist ein zentraler 
Grund dafür, dass einer bzw. eine von vier Ju-
gendlichen den Einstieg in eine zertifizierte Aus-
bildung der Sekundarstufe II indirekt über eine 
Zwischenlösung suchen muss. Die Jugendlichen 
absolvieren zehnte und elfte Schuljahre, Brü-
ckenangebote, Praktika und andere Zwischen-
lösungen und bewerben sich ein Jahr später auf 
dem Lehrstellenmarkt. Hupka und Meyer (2008) 
zeigen, dass diese Unterbrüche und Wartezeiten 
ein Risiko für den Übertritt auf die Sekundarstu-
fe II bilden. 

Während der Anteil der Jugendlichen, welcher 
eine Zwischenlösung besucht, in einigen Kanto-
nen (Bern, Aargau, Zürich) bei fast einem Drittel 
liegt, beträgt er im Kanton Tessin lediglich 5%. 
Die heute mehrheitlich kantonal finanzierten Brü-
ckenangebote haben sich von einer «Notlösung 
für Sonderfälle» zu einem neuen Bildungsange-
bot entwickelt.

Im Rahmen der Vertiefungsstudie «niederschwel-
lige Angebote» aus dem Lehrstellenbeschluss 2 

(LSB-2) wurden 25 einschlägige Brückenangebote 
in der Schweiz untersucht und die Projektleiten-
den und kantonalen Beauftragten zur Wirksam-
keit der Angebote befragt (Häfeli et al., 2004).

Ein Ergebnis ist, dass sich die Teilnehmenden v.a. 
aus leistungsmässig schwachen Schulabgänge-



rinnen und -abgängern sowie aus bildungsfernen 
Schichten zusammensetzen. Die Ausbildungs-
inhalte konzentrieren sich häufig auf Jobsuche-
Kompetenz, Motivation und Berufsorientierung 
der Jugendlichen und weniger auf die Aufarbei-
tung von Schulstoff. 

Die Zahl der gefundenen Anschlusslösungen nach 
dem Brückenangebot liegt bei über 85% (Häfeli et 
al., 2004, S. 58). Aus der qualitativen Befragung 
des LSB-2-Projektes kristallisierten sich folgende 
Erfolgsfaktoren von Brückenangeboten für einen 
gelungenen Übergang in eine Berufsausbildung 
hinaus.

Der Aufnahme von Jugendlichen in Brückenan-
gebote sollte eine sorgfältige und sehr gezielte 
Evaluation der Ausgangslage (Assessment, 
Ressourcenabklärung) vorangehen, damit eine 
Zuteilung zu einem Brückenangebot eine hohe 
Erfolgswahrscheinlichkeit erhält.
Sehr bedeutsam sind die Förderung der 
Selbstwahrnehmung und die Konfrontation 
mit den Realitäten der Arbeitwelt.
Individualisierte Formen der Begleitung erhö-
hen die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs einer 
Massnahme. Zur Begleitung gehört auch der 
Einbezug der Familie und des sozialen Netzes.
Hohe fachliche Kompetenz sowie grosse 
Verbindlichkeit des Personals (Kontinuität der 
Beziehung) und Reflexionsfähigkeit sind wei-
tere wichtige Erfolgsfaktoren. Ebenso sollten 
immer wieder Anpassungen am Programm 
vorgenommen werden.

In der TREE-Studie (BFS & TREE, 2003) wurden 
Brückenangebote ebenfalls genauer analysiert. 
Ein Ergebnis war, dass Jugendliche in Zwischen-
lösungen nicht weniger gute Leistungsvorausset-
zungen mitbringen als die meisten, welche nach 
der obligatorischen Schule direkt in eine Ausbil-
dung auf Sekundarstufe II übertreten. Die Leis-
tungsvoraussetzungen spielen auch für die Chan-
ce, nach der Zwischenlösung eine Ausbildung 
beginnen zu können, eine untergeordnete Rolle. 
Dieses Ergebnis stellt die oft gehörte Aussage in 
Frage, Zwischenlösungen seien insbesondere für 
die Behebung individueller, schulischer, sprachli-
cher oder anderer Defizite da. Neuenschwander 

et al. (2007) sehen die Funktion von Brückenjah-
ren v.a. darin, dass sie ein Angebot für Jugendli-
che sein sollen, deren Berufswahlprozess ver-
zögert ist. Hingegen sind Brückenangebote eher 
ungeeignet, wenn Jugendliche ohne Lehrstelle 
aufgefangen werden sollen. 

Studie über Motivationssemester (SEMO)

Motivationssemester sind Programme für stellen-
lose Jugendliche ohne abgeschlossene berufliche 
Grundbildung (vgl. www.ch-semo.ch). Sie werden 
seit 1994 in der ganzen Schweiz angeboten. Die 
Jugendlichen gelten daher bereits als arbeitslos 
und haben das Schulsystem schon verlassen.  
Die entsprechenden Rahmenbedingungen wer-
den vom Staatssekretariat für Wirtschaft (SECO) 
vorgegeben. Finanziert werden die SEMO-Ange-
bote von der Arbeitslosenversicherung (ALV) und 
von den kantonalen Arbeitsämtern. Das Ziel eines  
Motivationssemesters ist es, die arbeitslosen  
Jugendlichen über eine nachfolgende Berufsaus-
bildung in den Arbeitsmarkt einzugliedern. 

Verschiedene Anbieter von Motivationssemestern 
wurden zwischen 1999 und 2002 vom SECO auf-
gefordert, zur Zielgruppe und zu den Erfolgsaus-
sichten nach einem absolvierten SEMO Auskunft 
zu geben (Froidevaux & Weber, 2003). 

In den Schuljahren 1998/1999 bis 2000/2001  
haben insgesamt 7068 Jugendliche an einem  
Motivationssemester teilgenommen, was etwa  
9% aller arbeitslosen Jugendlichen entspricht. 
Fast die Hälfte der Teilnehmenden verfügt 2002 
über einen Schweizer Pass, was verglichen mit 
dem Anteil von 36% im Jahre 1998/1999 einer 
deutlichen Zunahme entspricht. Etwa 60% der 
Teilnehmenden sind im Alter von 16 bis 18 Jahren 
und 30% im Alter von 18 bis 20 Jahren. Die Ver-
mittlung der Jugendlichen läuft in den meisten 
Fällen über die RAV (85%), aber – seit der Zu-
nahme der interinstitutionellen Zusammenarbeit  
(IIZ) – auch immer häufiger über andere Kanäle. 
Die Abgänge während der Massnahme haben im 
Beobachtungszeitraum stark zugenommen (von 
7% auf 19%). Mögliche Erklärungen dafür sind, 
dass immer mehr Jugendliche mit persönlichen 



Problemen in den Motivationssemestern zu fin-
den sind oder aber die SEMO-Angebote nicht bei 
allen Jugendlichen Anklang finden.

Die Erfolgsquote eines Motivationssemesters 
wird folgendermassen definiert: Sie entspricht 
dem Anteil der SEMO-Teilnehmenden, welche im 
Anschluss an die Massnahme eine Berufsausbil-
dung, eine Schule oder eine Weiterbildung ma-
chen. Während dieser Anteil in den Schuljahren 
1998/1999 und 1999/2000 63% betrug, ist er bis 
zum Schuljahr 2001/2002 auf 57% gesunken. Die 
Autoren kommen zum Schluss, das trotz dieser 
Abnahme über den untersuchten Zeitraum die Er-
folgsquote von Motivationssemestern verglichen 
mit anderen arbeitsmarktlichen Massnahmen als 
hoch bezeichnet werden kann.

Bernhard Bächinger, der neue Deutschschwei-
zer Koordinator für Motivationssemester, ist der 
Überzeugung, dass die SEMO-Programme auch 
weiterhin ein wichtiges Angebot darstellen werden 
(vgl. bbaktuell 230, 2008). Zukünftig soll die Ver-
netzung mit kantonalen Brückenangeboten noch 
weiter intensiviert werden. Motivationssemester 
fangen jene Jugendlichen auf, welche die Voraus-
setzungen für andere kantonale Angebote nicht 
mitbringen; das sind beispielsweise Jugendliche 
mit Lehrvertragsauflösung sowie junge Frauen und 
Männer, die nach einigen Jahren die Berufsausbil-
dung nachholen möchten. Ein weiteres Aufnah-
mekriterium ist die Arbeitslosigkeit. Ein möglicher 
Nachteil dabei ist die Stigmatisierung der am Mo-
tivationssemester teilnehmenden Jugendlichen.

Die Bildungspolitik ist sich einig, dass das Schul- 
und Bildungssystem allen gestatten muss, ein 
gutes Bildungsniveau zu erreichen. Jugendlichen 
sind dabei Kompetenzen und Fähigkeiten zu ver-
mitteln, welche sie befähigen, ihre eigene Zukunft 
in die Hand zu nehmen. Zusätzlich zur Vermittlung 
von fachspezifischen Kompetenzen ist auch die 
Förderung der Selbst- und Sozialkompetenz ein 
wichtiges Element aller Angebote. In den Vorder-
grund rücken dabei als Grundlage jeglichen Ler-
nens der Aufbau und der Erhalt von Lernfähigkeit, 

Lernfreude und Lernmotivation. Das Verhalten 
der Lehrpersonen (pädagogische Kompetenzen, 
soziale Unterstützung) beeinflusst die Entwick-
lung dieser Kompetenzen bei den Jugendlichen 
wesentlich mit.

In diesem Abschnitt legen wir den Fokus auf die 
pädagogischen Kompetenzen der Lehrpersonen. 
Wir fragen dabei nach den Einflüssen, welche für 
eine günstige Lernatmosphäre förderlich sind und 
dazu beitragen, den Übergang von der obligatori-
schen Schule in die Arbeitswelt zu verbessern. 
Wir haben dabei einige Untersuchungen beigezo-
gen, welche sich mit Methodik/Didaktik, Motiva-
tion, Persönlichkeit und sozialer Unterstützung 
von Lehrpersonen auf Sekundarstufe I (in Bezug 
auf die erste Schwelle) oder Sekundarstufe II  
(Berufsfachschulen) befassen.

Soziale Unterstützung in der Schule

Die Qualität sozialer Beziehungen im Schulhaus 
ist von zentraler Bedeutung, insbesondere für die 
schulische Laufbahn einer Risikopopulation. Po-
sitive Erlebnisse für die Jugendlichen sind (Green-
berg et al., 2003): individuelle Unterstützung 
durch Lehrpersonen, Partizipation am Schulleben 
und Erreichen von schulischen Leistungsanfor-
derungen. Ganz wichtig ist ausserdem das Ge-
fühl von Zugehörigkeit. Das Zugehörigkeitsgefühl 
beeinflusst nämlich die Entwicklung des Selbst-
konzepts und des Wohlbefindens der Jugendli-
chen. Vertrauen und subjektives Wohlbefinden 
der Lernenden hängen auch vom Erleben von 
Fürsorglichkeit, sozial gerechtem Handeln und 
unterrichtlicher Kompetenz der Lehrpersonen ab. 
«An der Stelle von Liebe tritt dabei Verlässlichkeit, 
Orientierung an Gerechtigkeit und einer einfühlen-
den Fürsorge, die zugleich um ihre Grenzen weiss» 
(Helsper, 1995, S. 26, zitiert in Opp, 2007, S. 235).

Nach Opp (2007) suchen Jugendliche, welche 
keine positiven Beziehungserfahrungen bei den 
Eltern erfahren können, in der Schule nach Er-
wachsenen, welche ihnen zumindest einige die-
ser Erfahrungen ermöglichen. Lehrpersonen 
übernehmen dann die Funktion von «natürlichen 
Mentoren». Problematische Beziehungen sind oft 



durch negative Beziehungen zu Eltern – und dann 
durchgängig zu Kindergärtnerinnen, Grundschul-
lehrpersonen und Peers – gekennzeichnet. In der 
Kauai-Studie zeigte sich (vgl. Kapitel 2), dass alle 
Kinder mit positiver Entwicklung auf mindestens 
eine Lehrperson in der Grundschule, in höheren 
Schulen oder an der Universität zurückblicken 
konnten, die sich für sie interessierte, sie heraus-
forderte und motivierte.

Ausbildungszufriedenheit auf der  

Sekundarstufe II

Im Rahmen der TREE-Studie (BFS & TREE, 2003) 
wurde untersucht, womit sich die Ausbildungszu-
friedenheit der Jugendlichen mit der Ausbildung 
erklären lässt. 

Die Autoren haben bei der Analyse v.a. nach Merk-
malen gesucht, welche über alle Gruppen hinweg 
einen guten Unterricht auszeichnen. Die Unter-
richtsqualität wurde nach den folgenden Aspek-
ten erfasst: a) Pädagogische Kompetenzen der 
Lehrpersonen, b) Vielseitigkeit und Handlungs-
spielraum im Unterricht, c) schulische Belastung 
und d) soziale Unterstützung.

Die Ergebnisse von TREE zeigen für das erste 
Schul- bzw. Lehrjahr, dass die Mehrheit der Ju - 
gendlichen ihre schulische Ausbildung positiv 
einschätzt. Sie berichten meist von pädago-
gisch kompetenten Lehrpersonen, die auch bei  
Schwierigkeiten in der Ausbildung Unterstützung 
geben. Der schulische Unterricht ist abwechslungs- 
und lehrreich, es gibt gewisse Mitbestimmungs-
möglichkeiten und die Belastung ist meist gering. 

Nicht alle Jugendlichen schätzen den Unterricht 
jedoch so positiv ein. Jeder dreizehnte Jugendli-
che empfindet den Unterricht als wenig vielseitig 
und ist schulisch stark belastet. Mehr als ein Drit-
tel der Jugendlichen hat nur selten die Möglich-
keit, den Unterricht mitzugestalten und rund ein 
Viertel sagt, dass die pädagogische Kompetenz 
der Lehrperson tief sei. 

Weiter zeigt sich, dass die Jugendlichen die ver-
schiedenen Gruppen von Lernumgebungen teil-

weise unterschiedlich beurteilen. So werden die 
schulischen Zwischenlösungen zwar weniger 
vielseitig als andere Ausbildungsformen wahr-
genommen, jedoch bieten sie mehr Mitbestim-
mungsmöglichkeiten im Unterricht sowie mehr 
Unterstützung durch die Klassenlehrperson an. 
Lehrlinge in dualen Ausbildungsformen bewerten 
ihre betriebliche Ausbildung meist positiver als 
die Ausbildung in der Berufsfachschule. Die Ar-
beit im Betrieb erscheint vielseitiger und die Mit-
bestimmungsmöglichkeiten grösser als im schu-
lischen Unterricht.

Die Autoren kommen zum Schluss, dass sich die 
Vielseitigkeit des Unterrichts als der bedeu-
tendste Einflussfaktor auf die Schulzufriedenheit 
herausstellt. Zudem ist wichtig, dass kompetente 
und unterstützende Bezugspersonen (d.h. Lehr-
personen, Schulkolleginnen und -kollegen) da 
sind, welche den Jugendlichen bei auftretenden 
Problemen helfen. 

In den Kantonen Basel-Stadt und Basel-Land 
wurde die Grundbildung mit Eidgenössischem 
Berufsattest (EBA) evaluiert (Sempert & Kammer-
mann, 2007, 2008). Dabei wurde auch gefragt, 
wie der Besuch der Berufsfachschule von den 
Lernenden erlebt wird. Insgesamt betrachtet 
zeigen die Einschätzungen der Lernenden ein 
erfreuliches Bild: Das Belastungsempfinden ist 
nicht stark ausgeprägt und die Lernenden geben 
an, dass sie viel dazulernen können, einen recht 
ab wechslungsreichen Unterricht erleben und  
einen gewissen Handlungsspielraum wahr neh -
men. Im Unterricht werden hauptsächlich klassi-
sche, lehrerzentierte Unterrichtsformen prakti-
ziert. 

Einführung von Schulreformen

Die Einführung von Schulreformen verlangt von den 
Lehrpersonen nicht selten eine intensive Ausein-
andersetzung mit dem neuen Material, sowie eine 
zeitliche Umstrukturierung ihres Lehrplanes. In 
vielen Schulen zeigte sich laut Aussagen der Ge-
sprächsteilnehmenden der Evaluation QUIMS von 
Roos & Bossard (2008) eine gewisse Reformmüdig-

keit, die damit in Zusammenhang stehe, dass die 



Lehrpersonen oft gleichzeitig in mehreren Projek-
ten engagiert sind. Die Betroffenen forderten hier 
eine Entlastung. Weiter sollte die Einführung von 
Reformen stärker auf die einzelnen Schulen zuge-
schnitten sein und beispielsweise Synergien mit 
anderen Projekten oder lokalen Strukturen nutzen.

Wichtig scheint, dass Lehrpersonen die Einstel-
lung haben: «Ich höre nie auf, zu lernen, es ist ein 
kontinuierlicher Prozess». Bei der Einführung von 
neuen Unterrichtsmethoden erhalten die Lehr-
personen Rückmeldungen, Unterstützung und 
Ermutigung. Weitere Ergebnisse deuten darauf 
hin, dass die externe Begleitung des Programms 
durch PHZ-Dozierende (z.B. Einführungskurse) 
von allen Beteiligten sehr geschätzt wird (Roos 
& Bossard, 2008). Die zeitliche Entlastung für die 
QUIMS-beauftragten Lehrpersonen wurde dabei 
ebenfalls als sehr positiv eingeschätzt. Weiter 
wurde die sorgfältige Einführung von QUIMS von 
den Befragten gelobt. Sehr beliebt war auch der 
Austausch in Lerngruppen sowie die Einführungs-
treffen und die Broschüren «Praxisbei spiele». 

Ein zentrales Ergebnis der Evaluation zur Neuge-
staltung des 9. Schuljahres im Kanton Zürich ist 
ebenfalls, dass die Durchführung des Projektes von 
den Lehrpersonen als sehr aufwändig empfunden 
wurde (Kammermann et al., 2007). Der Aufwand sei 
dabei v.a. negativ zu bewerten, weil politisch we-
nig Anerkennung für die geleistete Arbeit erbracht 
werde. Diese mangelnde Anerkennung hemme die 
Motivation. Auch wenn das Projekt als eine gute 
Sache befunden werde, brauche es viel Überzeu-
gungsarbeit, um junge Kolleginnen und Kollegen 
zu gewinnen. Den zeitlichen Ressourcen muss 
deshalb besondere Beachtung geschenkt werden.

Ein weiteres Ergebnis der Evaluation ist, dass 
eine Neugestaltung der Sekundarstufe I insge-
samt mehr Koordination erfordert. Nach Aussa-
gen der Projektleiterin M. Kammermann ist die 
verbesserte Zusammenarbeit mit den Eltern ei-
ner der wichtigsten Erfolgsfaktoren für das Ge-
lingen des Programms. Weiter erweist sich die 
Kontinuität der aufgebauten Kooperationsbezie-
hung als wichtiger Erfolgsfaktor. Der Erfolg der 
Zusammenarbeit ist stark von einzelnen Perso-
nen und deren Engagement abhängig. Damit die 

Abhängigkeit von einzelnen Personen verringert 
werden kann, hat es sich als wichtig erwiesen, 
zuverlässige Strukturen zu schaffen und die Auf-
gabenteilung zwischen verschiedenen Koopera-
tionspartnern genau festzulegen.

Weiterbildung der Lehrpersonen

Die Umsetzung von Reformen auf den Sekundar-
stufen I und II verlangt oft eine gezielte Weiterbil-
dung der Lehrpersonen. In der Studie von Kam-
mermann et al. (2007) sind verschiedene Hinweise 
zu finden, wie die Weiterbildung von Lehrpersonen 
auf der Sekundarstufe I optimalerweise organisiert 
sein soll. Damit ein Transfer der Weiterbildungsin-
halte in die Praxis erfolgen kann, sollten die fach-
lichen Inputs der Weiterbildung konkret auf die 
praktische Umsetzung ausgerichtet sein. Um zu 
gewährleisten, dass die relevanten Inhalte vermit-
telt werden, soll die Weiterbildung in unterschied-
liche, zeitlich gestaffelte Teile gegliedert werden.

Lehrpersonen auf der Sekundarstufe II, welche 
Jugendliche der zweijährigen beruflichen Grund-
bildung mit Attest unterrichten, sind mit be-
sonderen Herausforderungen konfrontiert. Eine 
Zusatzausbildung ist nach Erkenntnissen der 
Untersuchung von Lehrabbrüchen erforderlich 
(Schmid & Stalder, 2008). Dazu werden beispiels-
weise am Eidgenössischen Hochschulinstitut für 
Berufsbildung (EHB) oder am Zürcher Hochschul-
institut für Schulpädagogik und Fachdidaktik 
(ZHSF) Zusatzausbildungen in Coaching, Förder-
diagnostik, Gesprächsführung, Lernpsychologie, 
Entwicklungspsychologie und Kenntnissen über 
lokale Beratungsnetzwerke angeboten. 

Die meisten Studien zum Einflussbereich Schule/
Lehrpersonen thematisieren Merkmale, welche 
auf der Sekundarstufe I und beim Übergang von 
der obligatorischen Schule auf die Sekundar - 
stu fe II eine Rolle spielen. Wie insbesondere die 
Ergebnisse von TREE gezeigt haben, ist der ab-



solvierte Schultyp für den erfolgreichen Übertritt  
von der obligatorischen Schule auf die Sekun-
dar stufe II bedeutsam. Schulische Leistungen 
(Schulzeugnisse und Multichecks) werden bei der 
Bewerbung für eine Lehrstelle ebenfalls als Selek-
tionskriterium beigezogen. Ein weiteres Ergebnis 
ist, dass sich das Absolvieren von Zwischenjah-
ren und Warteschlaufen bei der Lehrstellensuche 
als Nachteil auswirken kann. 

Vergleichsweise weniger Studien befassen sich 
mit der Optimierung der Unterrichtsqualität auf 
der Sekundarstufe II und der Verbesserung des 
Übergangs von der Berufslehre ins Erwerbsleben 
(zweite Schwelle). Hier hat sich gezeigt, dass die 
pädagogische Kompetenz der Lehrperson, die 
Vielseitigkeit und der Handlungsspielraum des 
Unterrichts und die soziale Unterstützung beson-
ders wichtig sind.

Wie die Analyse gezeigt hat, ist der absolvierte 
Schultyp für den weiteren schulischen und beruf-
lichen Weg oft wegweisend. Ein aktuell diskutier-
tes bildungspolitisches Anliegen ist, die Bedeu-
tung des besuchten Schultyps in Bezug auf die 
Chance, eine Lehrstelle zu finden, zu relativieren. 
Die Sekundarstufe I, die traditionellerweise nach 
Leistungsanforderungen in unterschiedliche Bil-
dungsgänge (mit Grundansprüchen oder erweiter-
ten Ansprüchen) aufgegliedert ist, befindet sich 
seit einiger Zeit schweizweit in einem tief grei-
fenden Reformprozess. Im Zuge dieser Reformen 
wurden alternative Strukturen entwickelt, welche 
die Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen 
Bildungsgängen erleichtern sollen. Dazu gehören 
das kooperative Modell (in Leistungsniveau ge-
trennte Stammklassen und Niveauunterricht in 
den Hauptfächern) oder das integrative Modell 
(mit Unterricht in gemeinsamen Stammklassen 
und Niveauunterricht in den Hauptfächern). Der-
zeit existieren somit parallel zueinander – und 
oft im gleichen Kanton – Systeme mit Selektion 
(traditionelles Modell, kooperatives Modell) und 
solche ohne Selektion (integratives Modell).

Die aktuellen bildungspolitischen Bestrebungen 
führen weiter dahin, Abschlüsse anzustreben, 
welche auf dem Arbeitsmarkt anerkannt sind und 
auch die Durchlässigkeit von tieferen Bildungs-
gängen zu den höheren Bildungsangeboten ver-
bessern. Die standardbasierte Reform (siehe www.
edk.ch > HarmoS) hat die wichtigsten Elemente 
dazu festgelegt: a) Bildungsstandards, welche 
die erwarteten Kompetenzen klar umschreiben, 
b) eine entsprechende Förderung im Unterricht, 
c) Tests, mit denen das Erreichen der Standards 
überprüft wird, sowie d) eine darauf abgestimm-
te Feedback-Kultur. Eine Sichtbarmachung der 
schulischen und ausserschulischen Kompetenzen 
der Jugendlichen soll auch durch die bald flächen-
deckende Einführung des Stellwerk-Tests verbes-
sert werden (vgl. www.stellwerk-check.ch).

Bei der vorliegenden Analyse wurden auch ver-
schiedene Erfolgsfaktoren auf Seiten der Lehr-
personen eruiert. Wichtige Elemente sind ein viel-
seitiger Unterricht und ausgeprägte pädagogische 
und fachliche Kompetenzen. Ein breites Angebot 
an Aus- und Weiterbildungen für Lehrpersonen 
wird an den Pädagogischen Hochschulen und 
der Interkantonalen Hochschule für Heilpädago-
gik angeboten (vgl. auch www.educa.ch). Einige 
wichtige didaktische Leitfäden und Unterlagen 
sind ausserdem in den Büchern von Städeli und 
Kollegen zusammengestellt, welche speziell für 
den Berufsschulunterricht mit schwächeren Ler-
nenden erstellt wurden (Städeli & Grassi, 2005; 
Städeli, Obrist & Grassi, 2007). 

In Deutschland werden ebenfalls Instrumente 
entwickelt bzw. eingesetzt, welche sich mit dem 
Messen und Fördern von Ressourcen von Grund-
schulkindern befassen (Fingerle & Opp, 2004). 
Eine Studie des Leading House «Lernkompeten-
zen in der Berufsbildung» von Prof. G. Steiner hat 
die Weiterbildung von 28 Berufsfachschullehr-
personen in zehn Workshops zur Förderung von 
Selbstregulation untersucht. Es zeigt sich, dass 
entsprechende Effekte bei Lehrpersonen, jedoch 
nicht bei ihren Schülerinnen und Schülern nach-
weisbar sind (vgl. Elke et al., 2007). Im aus dem 
Projekt entstandenen Buch «Der Kick zum effizi-
enten Lernen» werden Möglichkeiten und Gren-
zen der Lehrpersonen bezüglich Motivierbarkeit 



der Schülerinnen und Schüler diskutiert (Steiner, 
2007). Zurzeit werden auch verschiedene Förder-
massnahmen entwickelt, beispielsweise ein neu-
es Instrument für die heilpädagogische Förder-
planung (www.pulsmesser.ch/wfp).

Strukturelle Veränderungen im schulischen Um-
feld erfordern auch mehr Koordination zwischen 
den beteiligten Personen und Institutionen. 
Als zentral erweist sich dabei eine gut funktio-
nierende Teamarbeit und die gute Kooperation  
zwischen Schule, Wirtschaft und Berufsberatung. 
Das sich im Aufbau befindende Case Management 

Berufsbildung (CM) hat zum Ziel, die am Übergang 
Schule – Sekundarstufe II beteiligten Akteure so-
wohl über institutionelle und berufliche Grenzen 
als auch über die Dauer der Berufswahl und der 
Grundbildung hinweg zu koordi nieren. 

Die Bildungslaufbahn und berufliche Integra-
tion werden wesentlich durch die Schule mit-
bestimmt. Ein Befund aus der Literaturanalyse 
ist, dass der absolvierte Schultyp eine oftmals 
wegweisende Bedeutung für den weiteren be-
ruflichen Laufbahnverlauf hat. Der Schultyp ist 
ein wichtiger «Zugangsschlüssel» für die Sekun-
darstufe II: Wer auf Sekundarstufe I erweiterten 
Anforderungen genügt, findet häufiger Zugang 
zu Berufsausbildungen. Dieser Befund gilt auch 
dann, wenn die durch PISA gemessene Lesekom-
petenz kontrolliert wird. Der Schultyp hat auch in 
späteren Phasen einen Einfluss auf den berufli-
chen Erfolg. So zeigte die Untersuchung von Lehr-
vertragsauflösungen, dass die Chance für einen 
Wiedereinstieg in eine Ausbildung u.a. vom vorher 
absolvierten Schultyp abhängig ist. Aktuelle bil-
dungspolitische Diskussionen befassen sich mit 
dieser Thematik. Es sollen Abschlüsse angestrebt 
werden, welche auf dem Arbeitsmarkt anerkannt 
sind und auch die Durchlässigkeit von tieferen 

Bildungsgängen zu den höheren Bildungsange-

boten verbessern. Die standardbasierte Reform 
(HarmoS) ist hierbei ein wichtiges Element, aber 
auch der Stellwerk-Test, welcher über die Fähig-
keiten der Schülerinnen und Schüler unabhängig 
von Schultyp/Schulnoten Auskunft geben soll.

Verschiedene neuere Schulmodelle werden gegen-
wärtig entwickelt und haben sich für den gelunge-
nen Übergang an der ersten Schwelle als hilfreich 
erwiesen: Viele davon befassen sich mit der indivi-
duellen Abklärung/Standortbestimmung und der 
Aufbereitung von individuellen Fördermassnahmen. 
Ein wichtiges Beispiel dafür ist die Neugestaltung 
des 9. Schuljahres (im Kanton Zürich), welches die 
Lernenden gezielt auf den Übergang in die Sekun-
darstufe II vorbereitet, und flächendeckend einge-
führt werden soll. Mehr Jugendliche aus den Pilot-
schulen finden eine Anschlusslösung (Lehrstelle 
und weiterführende Schule), während Brückenan-
gebote deutlich seltener beansprucht werden. Er-
folgsversprechende Massnahmen sind dabei neue 
Instrumente wie das schulische Standortgespräch, 
der Stellwerk-Test, sowie die verbesserte Zusam-
menarbeit zwischen Lehrpersonen, Eltern und 
Berufsberatenden. Weitere neue Instrumente wer-
den zurzeit im Rahmen von Case Management Be-

rufsbildung und heilpädagogischer Förderplanung 
entwickelt. Weitere Projekte befassen sich mit der 
Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen der 
Sekundarstufe I und der Wirtschaft: Als zentrales 
Element des Projektes LIFT werden beispielswei-
se Wochenplätze für Schülerinnen und Schüler in 
KMU der Region zur Verfügung gestellt.

Auf der Ebene der Berufsfachschulen gibt es 
deutlich weniger Massnahmen als auf der Ebe-
ne der Volksschule. Zu nennen sind die positiven 
Effekte der Einführung eines Berufsschultages in 
der regulären Berufsfachschule für IV-Anlehrlinge 
sowie eine effiziente Schulung der Lehrpersonen 
in den Bereichen «Förderplanung» und «individu-
elle Begleitung». In der ganzen Schweiz werden 
die Reformprojekte auf den Sekundarstufen I und 
II weiterentwickelt, mit den Zielen, eine bessere 

Verknüpfung zwischen der obligatorischen Schu-

le und der Sekundarstufe II zu erreichen und die 
Übergänge in die Arbeitswelt zu erleichtern.

Die Sichtung der Literatur zeigt weiter, dass die 
Motivation und das Engagement der Lehrpersonen, 
ihre Schülerinnen und Schüler bei der Berufswahl 
tatkräftig zu unterstützen, wichtige Erfolgsfakto-
ren darstellen. Bislang gibt es in der Schweiz weni-
ge Massnahmen, welche sich mit dem Überprüfen 
des Einsatzes von neuen Unterrichtseinheiten bei 



Lehrpersonen (z.B. im Berufswahlunterricht) be-
fassen. Auch in der bildungspolitischen Diskussi-
on über gleiche Bildungschancen hat die Qualität 
des Unterrichts einen geringeren Stellenwert als 
beispielsweise die Schulstruktur bzw. die Schulty-
pen. Hier sollte die bildungspolitische Diskussion 
weiter entfacht werden. Erkenntnisse aus der PI-
SA-Studie zeigen nämlich, dass der Unterricht of-
fensichtlich in unterschiedlicher Qualität angebo-
ten wird: Die Leistungsunterschiede zwischen den 
Schulklassen sind teilweise gross, auch wenn sich 
die Klassen in Bezug auf die Lernvoraussetzungen 
im Unterricht nicht unterscheiden (Moser, 2008). 

4.5 Freizeit und Peers 

Wichtige Kompetenzen zum erfolgreichen Aus-
üben einer beruflichen Tätigkeit werden in der 
Schu le erworben, aber auch in der Familie und in  
verschiedenen Freizeittätigkeiten (z.B. Arbeit in  
Ver einen). Untersuchungen im Ausland haben ge-
zeigt, dass das Gelingen des Übergangs von der ob-

ligatorischen Schule auf Sekundarstufe II bzw. ins 
Erwerbsleben wesentlich von ausserschulischen 
Ressourcen abhängt (Eccles, 2004). Zum besse-
ren Verständnis des Über gangs von der Schule in  
die Berufsbildung sollte deshalb der Fokus 
auch auf die Lern- und Sozialisationsprozesse 
in verschiedenen Kontexten (z.B. in der Freizeit) 
gelegt werden.

Es gibt nur wenige Studien, welche sich mit dem Be-
reich Freizeit/Peers und Erfolg in der Berufsbildung 
befassen. Einflüsse, welche sich in den raren Unter-
suchungen im Hinblick auf eine günstige berufliche 
Entwicklung als Schutz- bzw. Erfolgsfaktoren her-
auskristallisiert haben, sind in Tabelle 7 aufgeführt.

Freizeitaktivitäten der Jugendlichen

Das vom NFP 52 unterstützte Schweizer Kinder- 

und Jugendsurvey COCON (vgl. Buchmann et al., 
2007 zitiert in Schultheis et al., 2008) untersucht 
im Rahmen einer interdisziplinären Langzeitstu-
die in der deutsch- und französischsprachigen 
Schweiz die Lebensverhältnisse, Lebenserfah-
rungen und die psychosoziale Entwicklung von 

Studie Interessen/Hobbys Gleichaltrige (Peers) Sport

COCON (Buchmann, 2007) Positive und negative Ein-
flüsse über Medien (Chat, 
TV, Radio), soziale Schicht 
korreliert mit Freizeitakti-
vitäten

Einflüsse von Peers und 
Eltern bezüglich Freizeitge-
staltung. Peers als wichtige 
«Miterzieher» neben den 
Eltern

ZLSE (Spiess Huldi et al., 
2006)

Teilnahme in einer struktu-
rierten Gruppe (Verein, Club, 
Kurs) 

Lesestudie FHNW (Schnei-
der et al., 2006)

Lesen/Schreiben («literale 
Resilienz»)

Begegnung durch Bewegung 
(Grabherr & Pieth, 2009)

Soziale Bindung an einen 
Sportverein/strukturier-
tes Angebot; förderlich für 
Integration

Positive Peer Culture (PPC), 
(Opp & Teichmann, 2008)

Gelingende Beziehungen zu 
Gleichaltrigen: Solidarität, 
Gruppenkohäsion, Unter-
stützung



über 3000 Heranwachsenden. Vergleichend wer-
den drei Stadien des Aufwachsens untersucht, 
nämlich mittlere Kindheit (6-Jährige), mittlere 
Adoleszenz (15-Jährige) und spätes Jugend- bzw. 
frühes Erwachsenenalter (21-Jährige). Neben den 
Kindern und Jugendlichen werden auch die Eltern 
und Lehrpersonen befragt. 

Die Daten zeigen, dass nicht einmal ein Drittel 
der 15-jährigen Jugendlichen eine Freizeitaktivi-
tät in einem Sportverein oder einer Musikschule 
wahrnimmt (vgl. Tabelle 8). Ebenso selten werden 
eher «traditionelle» Beschäftigungen wie Kochen, 
Basteln oder Musizieren ausgeübt. Stattdessen 
treten immer mehr «mediale» Beschäftigungen in 
den Vordergrund, wie das Handy, Fernsehen und 
Internet, aber auch die tägliche Zeitung oder das 
herkömmliche Buch. 

Nie bis mehr-
mals im Monat

Wöchentlich 
oder täglich

Fernsehen/Video schauen 11.6 88.4

Telefonieren, SMS, MMS 23.1 76.9

Im Internet surfen 26.0 74.0

Chatten, E-Mailen 36.7 63.3

Zeitung lesen 46.5 53.5
Bücher lesen 60.7 39.3
Heftchen/Comics lesen 69.9 30.1
Computerspiele 70.4 29.6
Musik machen 74.4 25.6
Basteln Werken 84.2 15.8

Die Zeit ausserhalb der Schule verbringen die Ju-
gendlichen oft mit Freundinnen und Freunden. 
Wenn die Jugendlichen zusammenkommen, dann 
sind Kino, Disco oder Jugendtreff eher unwichtig. 
Viel mehr Zeit nimmt das gemeinsame Diskutie-
ren, das Reden über Probleme und das draussen 
«Herumhängen» ein. Die institutionalisierte Frei-
zeit, welche an bestimmten Orten (wie Jugend-
treff, Disco usw.) stattfindet, hat damit an Bedeu-
tung abgenommen.

Ein am Pädagogischen Institut der Universität 
Zürich geleitetes Projekt «Kindern eine Stim-

me geben» (Teilprojekt des NFP 52) untersuchte 
Faktoren, welche das Partizipationsverhalten von 
Kindern und Jugendlichen in der Familie, Schule 
und Gemeinde beeinflussen (Fatke, 2008, zit. in 
Schultheis et al., 2008). Ein Ergebnis ist, dass Pro-
jekte, welche von der Schule angeboten werden 
und nicht freiwillig sind, von den Jugendlichen 
nicht hinterfragt werden. Hingegen ist bei freiwil-
ligen Projekten eine typische Freizeithaltung zu 
erkennen, bei welcher es v.a. auf die Beteiligung 
engerer Kollegen ankommt. «Spass» steht dabei 
im Vordergrund. Weiter zeigt sich, dass die Eltern 
auf die Motivation der Kinder und Jugendlichen, 
sich an einer Tätigkeit zu beteiligen, einen gros-
sen Einfluss ausüben. Aktivitäten, welche die El-
tern unterstützen, werden von den Kindern und 
Jugendlichen häufiger in Anspruch genommen. 
Lässt man die Vermutung gelten, dass die Infor-
miertheit über institutionelle Freizeitangebote 
mit starker sozialer Integration oder steigenden 
Bildungsressourcen der Familie zusammenhängt, 
dann wird bei der Partizipation der Kinder und Ju-
gendlichen an Freizeitaktivitäten erneut ein Fak-
tor sichtbar, welcher im gesellschaftlichen Hin-
tergrund zu lokalisieren ist.

Neben der Ablösung von den Eltern ist der Frei-
zeitbereich eine der wichtigsten sozialen Res-
sourcen für die Selbstfindung und die Festlegung 
der eigenen Persönlichkeit. Dies zeigen Erkennt-
nisse aus der Jugendstudie SHELL aus Deutsch-
land (Hurrelmann & Albert, 2002). Oftmals spielen 
die Gleichaltrigen in vielen Fragen des alltäglichen 
Lebens eine grössere Rolle als die eigenen Eltern. 
Die Peers sind damit einflussreiche «Miterzie-
her». Der Kontakt läuft dabei oft auch über die 
Medienwelt (Chat, Videos). Die Jugendlichen ho-
len sich viele Anregungen und Tipps zur Freizeit-
gestaltung – und damit Persönlichkeitsentwick-
lung – über Massenmedien, insbesondere Radio, 
Fernsehen und Internet. Diese Einflüsse können 
auch in Konkurrenz zu denjenigen von Schule und 
Elternhaus stehen. 

Die soziale Herkunft wirkt sich ebenfalls auf das 
Freizeitverhalten der Jugendlichen aus. Jugend-
liche aus oberen Schichten beschäftigen sich in 



ihrer Freizeit mit Lesen, kreativen und künstleri-
schen Aktivitäten und pflegen ihre sozialen Kon-
takte. Bei Jugendlichen aus sozial benachteiligten 
Schichten haben die Kontakte zu der Gleichalt-
rigengruppe mit der spezifischen Freizeitkultur 
eine andere Bedeutung. V.a. bei männlichen Ju-
gendlichen aus tieferen sozialen Schichten gibt 
es die «Technikfreaks», die ihre Freizeit v.a. mit 
Computerspielen und Fernsehen verbringen. Ver-
bindet sich dieses Verhalten mit einer Abwendung 
von Schule und Berufsausbildung, ist ein riskan-
tes Abrücken von gesellschaftlichen Konditionen 
zu erkennen.

Resilienzfördernde Freizeittätigkeiten

Im Datensatz der Zürcher-Längsschnittstudie 

(ZLSE), welche Personen vom 15. bis zum 36. Le-
bensjahr verfolgte, wurde nach Schutzfaktoren für 
eine günstige (berufliche) Entwicklung gesucht 
(Spiess Huldi et al., 2006). Ein Ergebnis war, dass 
Jugendliche, welche ihre Freizeit in strukturierten 
Gruppen – wie in einem Verein, einem Club oder in 
Kursen – verbrachten, mit 36 Jahren bessere Kar-
rierechancen hatten. 

Mögliche Erklärungen können sein, dass die Teil-
nahme in solchen Gruppen die Initiative der Ju-
gendlichen (und damit verbundenen Selbstkont-
rolle und Selbstwirksamkeit) und den Prozess der 
sozialen Integration in eine Gruppe (Assimilation 
von Gruppennormen, Entwicklung sozialer Bezie-
hungen) fördert (Larson, 2000).

In anderen Studien zum Thema Freizeit und Per-
sönlichkeitsentwicklung erweisen sich das Lesen 
und Schreiben als Ressourcen, welche resilienz-
fördernd wirken (Schneider et al., 2006). Die Auto-
ren benutzen auch das Fachwort «literale Resili-

enz». Ausgangslage der Studie von Schneider et al. 
ist die Erkenntnis aus PISA: Das Leistungsgefälle 
zwischen Kindern bildungsnaher und bildungs-
ferner Gesellschaftsgruppen in der Schweiz ist so 
stark ausgeprägt, sodass die Chancengleichheit 
in der Schule beeinträchtigt wird. Lehrpersonen 
machen aber auch immer wieder die Erfahrung, 
dass Schülerinnen und Schüler aus bildungsfer-
nen Elternhäusern das Lesen und Schreiben gut 

oder sogar sehr gut meistern. In diesen Fällen 
wird auch von «resilienten» Schülerinnen und 
Schülern gesprochen. Aus welchen Quellen sich 
diese Widerstandskraft speist, ist allerdings erst 
teilweise bekannt. Hier setzt das Forschungspro-
jekt ein und geht der Frage nach, was Kinder und 
Jugendliche mit ungünstigen Bildungsvorausset-
zungen stark macht.

Sport als Ressource

Eine Vielzahl von Untersuchungen befasst sich 
mit den positiven Auswirkungen von Sport auf 
das physische und psychische Wohlbefinden 
sowie auf die Persönlichkeitsentwicklung. Dem 
Sport wird auch grosses Integrationspotenzial 
zugeschrieben, zumal die Teilnahme an sportli-
chen Tätigkeiten einen wichtigen Zugang zu ge-
sellschaftlichen Bereichen darstellt. Neben dem 
Gewinn aus der sportlichen Tätigkeit selber soll 
sich das verbindliche und regelmässige Engage-
ment in einem Sportverein positiv auf das soziale 
Zusammenleben, den Spracherwerb, die Gesund-
heit, den Bildungserfolg und die berufliche Ein-
gliederung auswirken.  

Eine repräsentative Umfrage von Jugend+Sport 
untersuchte erstmals das Sportverhalten von 
Kindern und Jugendlichen in der Schweiz (Lam-
precht, Fischer & Stamm, 2008). Eine Erkennt-
nis aus der Untersuchung ist, dass Kinder aus 
bildungsfernen Schichten oft überdurchschnitt-
lich inaktiv sind. Grundsätzlich gilt, dass die 
Höhe des Sportengagements der Kinder mit der 
Höhe des Bildungsniveaus der Eltern zusam-
menhängt. Knaben machen häufiger Sport als 
Mädchen (v.a. Mädchen mit Migrationshinter-
grund) und sind auch häufiger in Sportvereinen 
anzutreffen. Fussball, Radfahren und Schwim-
men sind bei den Kindern die beliebtesten drei 
Sportarten. Mehr als ein Viertel der befragten 
Kinder und Jugendlichen, welche ausserhalb 
des obligatorischen Sportunterrichts keinen 
Sport ausüben, gibt die fehlende Zeit als Haupt-
grund dafür an.

Damit die sportliche Betätigung seine integrati-
ve Wirkung entfalten kann, muss er für alle Kin-



der und Jugendlichen offen stehen. Da Migran-
tinnen und Migranten sowohl im organisierten 
als auch im nichtorganisierten Sport tendenziell 
untervertreten sind, wurden bereits einige Pro-
jekte zur Förderung von Chancengleichheit im 
Sport entwickelt. Vor diesem Hintergrund wurde 
Anfang 2005 das Projekt «Begegnung durch Be-

wegung» von der Eidgenössischen Hochschu-
le für Sport Magglingen (EHSM) und der Swiss 
Academy for Development (SAD) initiiert. Ein 
Ziel ist, die Kompetenzen von Lehrpersonen und 
Sportleiterinnen und -leitern bei der Förderung 
der sozialen Integration zu stärken. Ein beson-
deres Anliegen ist ausserdem, die Verbindung 
zwischen Schulen und organisiertem Sport zu 
stärken. Das Projekt wurde von Januar 2005 
bis Dezember 2007 wissenschaftlich begleitet 
(Grabherr & Pieth, 2009). Erhoben wurden u.a. 
die Dauer der Zugehörigkeit zu den vorgestell-
ten Sportangeboten, die Freude bei der Aktivi-
tät, die Anzahl Freundschaften im Verein und die 
Bereitschaft, dabei zu bleiben. 

Die Ergebnisse der Begleitevaluation zeigen, 
dass Schülerinnen und Schüler mit Migrations-
hintergrund tendenziell etwas weniger lang in 
einem strukturierten Sportangebot aktiv sind 
als die Schweizer Schülerinnen und Schüler. 
Dafür haben Schülerinnen und Schüler mit Mi-
grationshintergrund mehr multiple (mehr als 
5) Freundschaften im strukturierten Angebot 
als Schweizer Schülerinnen und Schüler. Die 
Jugendlichen, welche am Projekt «Begegnung 
durch Bewegung» teilgenommen haben, gewin-
nen durch die Intervention eine signifikant höhe-
re Intention, etwas Sportliches auszuprobieren, 
als die Kontrollgruppe. Der tatsächliche Zugang, 
z.B. in der Form eines Vereinsbeitritts, wurde 
allerdings durch das Programm nicht erzielt. 
Die Autoren kommen u.a. zum Schluss, dass die 
Unterstützung der Eltern zentral ist. Problema-
tisch sei, dass die Eltern von Schülerinnen und 
Schülern mit Migrationshintergrund häufig über 
wenig Kenntnisse zu Angeboten des organisier-
ten Sports verfügen und auch das Vertrauen 
in Sportleitende oftmals nicht haben. Darum 
sei die Unterstützung ihrer Kinder häufig nicht 
vorhanden. Es müssen darum Möglichkeiten 
gesucht werden, die Eltern vermehrt in solche 

Programme einzubeziehen und das Einfluss-
dreieck Eltern, Schule und Vereine – und auch 
die übergeordnete Gemeindeebene – besser zu 
koordinieren.

Positive Peer Culture (PPC)

Mit der Ablösung der Kinder und Jugendlichen 
von ihren Eltern erhalten die Beziehungen zu 
Gleichaltrigen eine grosse Wichtigkeit. Diese wer-
den zu einer Art «zweiten Familie». Gelingende 
Beziehungen haben eine entwicklungsförderliche 
oder protektive Wirkung. Umgekehrt verbindet 
sich die frühe Erfahrung von Ablehnung durch die 
Gleichaltrigen mit erheblichen Risiken für späte-
re Schulprobleme. Manche Betroffene schliessen 
sich nicht selten sog. «prekären Cliquen» an, wo 
sie Anerkennung und Gruppenkohäsion durch 
Drogenkonsum, Gewalt und delinquentes Verhal-
ten erzielen. Um das zu verhindern, können sog. 
«positive Peerkulturen» geschaffen werden, wo 
sich Jugendliche solidarisch begegnen und sich 
gegenseitig in der Lösung ihrer Probleme unter-
stützen können (Opp & Teichmann, 2008).

In den USA wurde dieser gruppenpädagogische 
Ansatz in den 70er-Jahren als Positive-Peer-Cul-
ture-Ansatz entwickelt. Der PPC-Ansatz vertraut 
auf die Stärken von Kindern und Jugendlichen und 
darauf, dass sie ihre Entwicklungsaufgaben meis-
tern. In einigen Ländern in Europa wird dieser An-
satz bereits umgesetzt (z.B. in Deutschland, unter 
der Leitung von Günther Opp). In der Schweiz gibt 
es erst wenige entsprechende Programme, wel-
che auf dem «Positive Peer-Ansatz» gründen (vgl. 
Kapitel 4.5.3).

Einige Untersuchungen haben sich mit der Evalua-
tion solcher PPC-Gruppen beschäftigt. In der Me-
taanalyse von Steinebach und Steinebach (in Opp 
& Teichmann, 2008) werden verschiedene Studi-
entypen miteinander verglichen, welche Program-
me in je unterschiedlichen Entwicklungsphasen 
untersuchen. Dabei wird zwischen verschiedenen 
Evaluationsarten (z.B. Einzelfallstudie, Präven-
tionsstudien) unterschieden. Leider gibt es erst 
wenige Längsschnittstudien, welche die länger-
fristige Entwicklung von Resilienz aufzeigen. Die 



in der Metaanalyse eruierten Erfolgsfaktoren sind 
die Folgenden:

Moderierende dürfen den Gruppenprozess 
nicht dominieren. Richtiges Coaching der 
Gruppe: Probleme werden nicht verniedlicht, 
niemand stellt sich unangemessen in den 
Mittelpunkt.
Der Eintritt eines neuen Mitgliedes in die 
Gruppe erschwert zuerst die Kommunikation. 
Es geht oft eine Weile, bis die Jugendlichen 
über ihre Probleme sprechen.
Kinder sollten nicht jünger als 10 Jahre alt 
sein.
Es wird eine heterogene Mischung von Pro-
blemen bevorzugt. Knaben sagen, dass «die 
Mädchen manchmal etwas mehr wissen als 
die Jungs».
Ein besonders schwieriger Abschnitt ist die 
Phase der Problemfindung. Hier ist es oft 
wichtig, dass der Gruppenmoderatorin bzw. 
der -moderator mit den richtigen Fragen nach-
hilft und auch dafür sorgt, dass alle zu Wort 
kommen.
Gruppenkohäsion ist ein wichtiger Faktor, 
auch wenn er für die Jugendlichen für die Be-
wertung der Gruppen weniger wichtig scheint.
Durch eine begleitende Beratung der Eltern 
und Familien wird der Transfer des Gelernten 
gefördert.

In Halle (Deutschland) wird der PPC-Ansatz  
in Schulen bereits umgesetzt. Die Gruppen  
treffen sich während des Schuljahres einmal 
wöchentlich für ca. 45 bis 90 Minuten. Das  
Gruppengespräch lässt sich dabei gut in den 
Schulablauf integrieren. Je nach Organisation 
der Gruppe entstehen keine oder nur wenige  
Kosten. Man kann mit Ehrenamtlichen zu-
sammen arbeiten und beispielsweise für die 
Gesprächsleitung Studierende beiziehen, die 
langfristige, praxisnahe Erfahrungen sammeln 
wollen.

Es wurden verschiedene Effekte untersucht, wie 
beispielsweise die Abnahme von Gewalt, der 
Aufbau eines positiven Schulklimas, die posi -
tive Entwicklung des Selbstbildes und die Stei-
gerung von Resilienz.

Nicola Unger hat einen Leitfaden zur Organisati-
on solcher Gesprächsrunden entwickelt (Opp & 
Unger, 2006). Grundsätzlich kann jede Institution 
eine positive Peergruppe gründen; prädestiniert 
sind natürlich pädagogische Institutionen (v.a. 
Schulen), weil sie über pädagogisch geschultes 
Personal verfügen.

Wichtig für die Weiterentwicklung des Angebots 
ist die Klärung der Frage, wie die Gruppengesprä-
che organisiert werden sollen. Es muss klar sein, 
wer das Gespräch führt und welchen Platz das 
Programm im Unterricht einnimmt.

Die meisten Studien, welche sich mit dem Aus-
üben von Freizeittätigkeiten befassen, untersu-
chen den Einfluss von Freizeittätigkeiten auf die 
allgemeine schulische und berufliche Entwicklung 
von Jugendlichen. Somit können keine Schlüsse 
gezogen werden, ob je nach Zeitabschnitt andere 
Schutz- bzw. Erfolgsfaktoren im Bereiche Frei-
zeit/Peers eine Rolle spielen.

Wie die Analyse gezeigt hat, ist die Teilnahme an 
strukturierten Freizeitaktivitäten (Sport, Vereine, 
Jugendgruppen) besonders förderlich für eine 
günstige Entwicklung der Jugendlichen. Solche 
Gruppen werden oft von ausgebildeten Jugend-
arbeiterinnen und -arbeitern sowie ehrenamtlich 
tätigen Leiterinnen und Leitern moderiert. Eine 
breite Palette von Angeboten findet man dazu 
bei der kirchlichen oder offenen Jugendarbeit. 
Ein Überblick über die Angebote ist in den Leit-
fäden für offene Kinder- und Jugendarbeit in der 
Schweiz vom Dachverband für offene Jugendar-
beit (DOJ) zu finden (vgl. http://www.doj.ch). DOJ 
bietet niederschwellige, integrationsfördernde 
Freizeitangebote und Begegnungsmöglichkeiten 
an, welche Kinder und Jugendliche im ausser-



schulischen/ausserberuflichen Freizeit- und Bil-
dungsbereich ansprechen sollen und von diesen 
freiwillig genutzt werden können. 

Es gibt verschiedene kantonale Projekte, welche 
sich mit der Gesundheitsförderung von über-
gewichtigen Jugendlichen befassen. Die Inter-
ventionen beziehen sich dabei nicht selten auf 
den Einflussbereich Freizeit/Peers. Als Beispiel 
dazu sei das multidisziplinäre Interventionspro-
gramm «Keep on Moving» (Kanton Aargau) für 
adipöse Kinder und Jugendliche unter Einbezug 
der Eltern und Peers erwähnt. Hier wird erstmals 
der Ansatz der Peer Education systematisch an-
gewendet und bis 2011 evaluiert. Das Angebot 
richtet sich an Jugendliche zwischen 11 und 16 
Jahren, erfolgt ambulant und enthält praktische 
und edukative Schulungseinheiten zu Bewe-
gung, Ernährung und Verhalten. Als Ergebnisse 
werden bei den Betroffenen eine Reduktion des 
Body-Mass-Indexes (BMI), eine Verbesserung 
des Ernährungs- und Bewegungsverhaltens, 
eine Erhöhung der Selbstwirksamkeit, Selbst-
sicherheit und Selbstwertgefühls, der sozialen 
Kompetenzen und der Lebensqualität erwartet. 
Weiter sollen die Eltern als Moderatoren ihr Er-
nährungs- und Bewegungsverhalten, die Erzie-
hungskompetenzen und die familiären Ressour-
cen verbessern. 

Ein Ergebnis unserer Analyse war, dass sich 
zur Förderung der sozialen Kompetenzen und 
Erhöhung der Problemlösefertigkeiten Grup-
pengespräche mit Gleichaltrigen als besonders 
effizient erwiesen (vgl. Positive Peer Culture). 
Die Projekte «Du seisch wo düre» (DSWD) und 
«zWäg!» im Kanton Bern gründen auf dem Peer-
Ansatz. Sie helfen den Jugendlichen in der Über-
gangsphase, wobei DSWD die Oberstufenschü-
lerinnen und -schüler in der Vorbereitungsphase 
auf die Berufslehre und zWäg! die jungen Er-
wachsenen im zehnten Schuljahr sowie im ers-
ten Drittel der Berufsausbildung begleiten. Die 
beiden Projekte bieten Schulklassen während 
eines ganzen Quartals, auf freiwilliger Basis und 
ausserhalb des Schulzimmers, Gruppen- und 
Einzelgespräche an. In diesen Gesprächen ler-
nen die Jugendlichen mithilfe von Arbeitsblät-
tern ihre Anliegen und Probleme zu formulieren, 

eigene realistische Ziele zu setzen und eine 
für sie passende Lösungsstrategie zu finden. 
Die Evaluationen der beiden Programme haben  
gezeigt, dass sich beide Ansätze auf Selbst-
vertrauen und zukünftige Zielsetzungen positiv 
auswirken (Bucher & Bolliger-Salzmann, 2004). 
Die Jugendlichen merken v.a. in den Gruppen-
gesprächen mit anderen Betroffenen, dass sie 
mit ihren Problemen nicht alleine dastehen.   
Ausserdem erzählen die beteiligten Jugend-
lichen, dass sie es toll fanden, von einer er-
wachsenen Person ernst genommen zu werden. 
Es wird zurzeit geplant, das Programm in ver-
schiedenen Deutschschweizer Kantonen aufzu - 
bauen. 

Bildungslaufbahnen können durch die Ausübung 
von Freizeitaktivitäten positiv beeinflusst werden. 
Die Zusammenhänge verlaufen dabei oft indirekt: 
So fördern bestimmte Aktivitäten in der Freizeit 
die Persönlichkeitsentwicklung und das Erleben 
von Selbstwirksamkeit, was sich dann wiederum 
positiv auf eine erfolgreiche Berufseinmündung 
auswirkt.

Als besonders günstig haben sich dabei Tätig-
keiten herausgestellt, welche in (strukturierten) 
Gruppen ausgeübt werden. Jugendliche, welche 
sich regelmässig treffen, um zusammen Sport 
zu treiben, gemeinsam Aufgaben zu lösen oder 
Hobbys zu betreiben (Vereine, Kurse) oder um 
miteinander über Probleme zu reden (Jugend-
treffs), haben oftmals weniger problematische 
schulische und berufliche Entwicklungsverläufe 
als solche ohne entsprechende Tätigkeiten. Die 
positiven Effekte können v.a. damit erklärt wer-
den, dass Jugendliche nicht nur «herumhängen» 
und positive Erfahrungen – zum Beispiel in den 
Bereichen Selbstkontrolle und Selbstwirksam-
keit – sammeln können. Wie die Ergebnisse der 
COCON-Studie zeigen, haben institutionalisierte 
Freizeitaktivitäten ab- und «mediale» Tätigkeiten 
zugenommen. Jugendliche richten sich bei der 
Ausübung entsprechender Tätigkeiten oft nach 
den Meinungen und Vorlieben ihrer Freundinnen 
und Freunde sowie ihrer Eltern.



Die Gestaltung der Freizeit hängt u.a. von der so-
zialen Schicht ab. Während Jugendliche aus hö-
heren sozialen Schichten ihre Freizeit eher mit 
Lesen und kreativen/künstlerischen Tätigkeiten 
verbringen, konsumieren Jugendliche aus unte-
ren sozialen Schichten vergleichsweise häufiger 
interaktive Medien (Videogames und Chat) und 
verbringen mehr Zeit zu Hause vor dem TV. Die 
schon in anderen Kapiteln dieses Berichts fest-
gestellte Chancenungleichheit bei Jugendlichen 
aus sozial schwächeren Schichten scheint leider 
auch für den Bereich «Freizeit» und «ausserschu-
lische Kompetenzen» zu gelten.

In der Schweiz gibt es einige Ansätze, welche sich 
mit der Förderung einer aktiven, institutionalisier-
ten Freizeitgestaltung bei Jugendlichen befassen 
(z.B. Angebote der Jugendarbeit/Gesundheitsför-
derung). Allerdings ist die Teilnahme an Freizeit-
angeboten immer freiwillig; entsprechende Ange-
bote werden darum oft nur von einer bestimmten 
Gruppe von Jugendlichen genutzt. Jugendliche 
aus Familien mit Migrationshintergrund nehmen 
im Durchschnitt weniger häufig an entsprechen-
den Angeboten als Schweizer Jugendliche teil. An 
dieser Stelle sei auf die Bedeutung einer engen 
Zusammenarbeit von Eltern, Schule und Vereinen 
hingewiesen. 

Zur Förderung der sozialen Kompetenzen und 
Erhöhung der Problemlösefertigkeiten haben 
sich moderierte Gruppengespräche mit Gleich-
altrigen als besonders effizient erwiesen (vgl. 
Positive Peer Culture). Damit solche Freizeit-
gruppen «resilient» wirken, ist eine professio-
nelle Organisa tion und Leitung durch erfahre-
ne Pädagogen nötig. Das Projekt «Positive Peer  
Culture» könnte als Best-Practice-Beispiel  
dienen. 

4.6 Beratungs- und 
Interventionsprogramme

Schulbildung und Berufswahl sind heutzutage 
sehr eng miteinander verknüpft. Einerseits ist 

die Entscheidung, welche Schule man auf Se-
kundarstufe II besuchen wird, oft auch mit einer 
bestimmten Vorstellung über zukünftige Be-
rufsfelder verbunden. Anderseits vermittelt der 
absolvierte Schultyp nicht nur Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, sondern bestimmt auch die (beruf-
lichen) Selektionen mit (vgl. Imdorf, 2007a). 

Bei der ersten Berufswahl befinden sich viele 
Jugendliche in einem Entscheidungsnotstand. 
Die Berufswahl erfolgt oft unter höchst unvoll-
ständiger Information: So sind den Jugendli - 
chen weder alle Möglichkeiten bekannt, noch 
können sie abschätzen, wie sich die berufliche 
Realität ihnen gegenüberstellt. Die Jugendli-
chen nutzen dabei verschiedene Quellen der 
Unterstützung: In der Eidgenössischen Jugend-
befragung ch-x (Bertossa et al., 2008) wurde in 
den Jahren 1979, 1993 und 2003 untersucht, 
welche Berufswahlhilfen aus der Sicht von 
20-jährigen in der Schweiz lebenden Personen 
am häufigsten in Anspruch genommen werden. 
An der Spitze stehen die Eltern, gefolgt von  
den Schriftmedien und den Kameraden. Der Ein-
fluss von Massenmedien und Verwandten und 
Bekannten hat in den letzten 25 Jahren laufend 
zugenommen. Dagegen spielen Lehrpersonen, 
Geschwister, Berufsberaterinnen und -berater 
und andere Fachexperten eine vergleichsweise 
geringere Rolle. Man könnte sich darüber wun-
dern, dass trotz allgemeiner Bildungszunah-
me den Lehrpersonen, Berufsberatenden und 
Fachpersonen keine grössere Rolle im Berufs-
wahlprozess zugebilligt wird. Es kann auch sein, 
dass trotz erfolgter Berufswahl Schwierigkeiten 
auftauchen, über welche sich der Jugendliche 
bisher keine Gedanken gemacht hat. Folgendes 
Beispiel aus der Praxis stellt eine solche Situa-
tion dar:



- 

-

-

Um möglichst allen Jugendlichen einen erfolg-
reichen Abschluss auf der Sekundarstufe II zu 
ermöglichen, werden in der Schweiz zurzeit 
verschiedene Beratungs- und Interventionspro-
gramme entwickelt und durchgeführt. Bei der 
grossen Vielfalt an laufenden Projekten ist es 
nicht einfach, die Übersicht über die Angebote  
in den Schweizer Kantonen zu behalten.  
Manchmal liegen auch nur wenige schriftliche 
Informationen zu den einzelnen Programmen 
vor und insbesondere wissenschaftliche Be-
gleitevaluationen fehlen oftmals. Wie bereits  
erwähnt, haben wir hier Projekte ausgewählt, 
welche wissenschaftlich begleitet wurden und 
zu welchen ein Evaluationsbericht vorliegt (zu 
den Auswahlkriterien vgl. Kapitel 3.2.2). Es ist 
uns als der Autorin und dem Autor bewusst, 
dass wir damit nur eine Auswahl von etablier -
ten Schweizer Projekten einbeziehen, obschon 
noch weitere interessante Ansätze vorliegen 
dürften. 

Wir fassen die für die vorliegende Studie ausge-
wählten Beratungs- und Interventionsprogram-
me in drei Gruppen zusammen:

Es gibt verschiedene Programme, welche die a. 
Jugendlichen dabei aktiv unterstützen, einen 
Ausbildungsplatz zu erhalten. Dazu zählen 
v.a. die Angebote der (öffentlichen) Berufs- 
und Laufbahnberatung. Zudem wurden in 
letzter Zeit einige Pilotprojekte evaluiert, 
welche Jugendliche ohne Anschlusslösung 
«in letzter Sekunde» dabei unterstützen, 
doch noch eine geeignete Anschlusslösung zu 
finden. Eine weitere Gruppe von Programmen 
bietet Coaching/Mentoring für Jugendliche 
an, welche bei der Lehrstellensuche mit be-
sonderen Schwierigkeiten konfrontiert sind. 
Die Jugendlichen werden dabei von externen 
Fachpersonen bis hin zu ehrenamtlich täti-
gen Mentorinnen und Mentoren individuell 
gecoacht und begleitet. Häufig beginnt die 
Begleitung schon während der obligatori-
schen Schulzeit und endet normalerweise, 
wenn der Jugendliche eine Anschlusslösung 
gefunden hat. 
Als weitere Gruppe fassen wir Angebote b. 
zusammen, welche den Jugendlichen eine 
Begleitung während der Berufslehre anbie-
ten. Hier steht oftmals die Zusammenarbeit 
mit den Jugendlichen, Berufbildnerinnen und 
-bildnern, sowie der Berufsschullehrperson 
im Vordergrund.
Weitere Interventionen, welche fürc.  beson -

ders gefährdete Jugendliche eingerichtet 
wurden, stellen wir in einer dritten Themen-
gruppe dar. Wichtig Themen in den Beratun-
gen sind Sucht, Verhaltensauffälligkeiten 
und äusserst problematische familiäre 
Verhältnisse. Zu dieser Gruppe zählen wir 
Programme der Schulsozialarbeit, Präven-
tionsprogramme und Case Management 
Berufsbildung.

Beratungs- und Interventionsprogramme, wel-
che vorwiegend im schulischen Umfeld veran-
kert sind und teilweise zum allgemeinen Lehr-
plan gehören, werden in diesem Kapitel nicht 
thematisiert. Überschneidungen zwischen den 
Kapiteln «Schulen/Lehrpersonen» (Kapitel 4.4) 



und «Beratungs- und Interventionsprogramme» 
können jedoch vorkommen.

Zuerst werden nun wichtige Erfolgsfaktoren zu-
sammengefasst (vgl. Tabelle 9), welche sich in 
den ausgewählten Studien als besonders wichtig 
erwiesen haben. Eine detaillierte Analyse der Pro-
jekte im Sinne unserer Fragestellungen erfolgt im 
Anschluss daran.

Öffentliche Berufs- und Laufbahnberatung

Fast alle Studien, welche sich mit der Wirksam-
keit von Berufs- und Laufbahnberatung befas-
sen, stammen aus den USA. Dagegen wurden im 
deutschsprachigen Raum dazu nur wenige Stu-
dien publiziert. Eine Studie kommt aus der West-
schweiz und trägt den Projektnamen «Voies Pro-
fessionelles» (Massoudi et al., 2006). Es wurden 
46 Frauen und 39 Männer im Alter von 15 bis 41 
Jahren untersucht, welche Beratungsdienste in 
Lausanne in Anspruch nahmen. Die Wirksamkeit 
der erhaltenen Berufsberatung wurde in vier bis 
acht Gesprächen untersucht, welche während 
eines Jahres nach Ende der letzten Konsultation 
durchgeführt wurden. 

Die Analyse zeigt, dass eine Beratung die Pro-
bleme im Zusammenhang mit der Berufswahl 
deutlich reduzieren kann. Unsicherheiten bei der 
Berufswahl haben oft drei Ursachen (Gati, Gar-
ty & Fassa, 1996): 1. Zu wenig Vorbereitung zur 
Formulierung eines Berufswunsches, 2. Mangel 
an für die Entscheidungsfindung nötigen Infor-
mationen und 3. Inkonsistenz der erhaltenen 
Information. Die Autoren zeigen, dass durch die 
erhaltene Beratung die Unentschlossenheit der 
Klientinnen und Klienten massiv zurückgeht. 
Ebenfalls verbessert sich das allgemeine Be-
finden. Diese Effekte konnten v.a. bei Personen 
festgestellt werden, die von Schwierigkeiten 
berichteten, welche mit der beruflichen Einglie-
derung in Verbindung standen und nicht allge-
meiner Natur waren (z.B. psychische Probleme, 
familiäre Konflikte usw.). 

Weiter zeigt sich, dass die Zufriedenheit mit der 
Beratung zwar mit der Qualität der gebotenen In-
formationen korreliert, jedoch noch stärker mit 
der Qualität der Beziehung zwischen den Klien-
tinnen und Klienten und der beratenden Person 
zusammenhängt. Wichtig scheinen das gegensei-
tige Vertrauen und die Übereinstimmung über die 
anzustrebenden Ziele. 

Nach Hurni (in Läge & Hirschi, 2008) ist es für die 
Professionalität der Beratung entscheidend, dass 
psychologisch fundierte, aktuelle Laufbahnmo-
delle und Interventionskonzepte Verwendung 
finden. Wichtig ist auch ein gut funktionierendes 
Kooperationsnetzwerk (z.B. zwischen Forschung 
und Praxis). 

Haeberlin et al. (2004a, 2004b) stellen fest, dass 
für einen erfolgreichen Übergang auf die Sekun-
darstufe II informelle Netzwerke wichtig sind, 
denn Angehörige, Verwandte und Bekannte kön-
nen Zugang zu «Insiderinformationen» über offe-
ne Lehrstellen erleichtern. Wer nicht über solche 
Netze verfügt, ist auf institutionalisierte Netze der 
Berufsberatung angewiesen. Viele Jugendliche 
und deren Bezugspersonen (z.B. in Schule/Betrie-
ben) greifen allerdings erst nach dem Ausschöp-
fen anderer Möglichkeiten auf die Berufsberatung 
zurück (Stalder & Schmid, 2006). Für manche Ju-
gendliche ist sie aber der einzige Ort, wo Informa-
tionen über Lehrstellen zu finden sind.

Künzli und Zihlmann (2008) haben in einer Längs-
schnittstudie einen praxistauglichen Fragebo-
gen entwickelt und an einer Stichprobe von 575 
Personen überprüft. Zielsetzung des Fragebo-
gens ist, die Wirksamkeit der Laufbahnberatung 
in verschiedenen Dimensionen zu messen. Sie 
konnten mit ihrer Untersuchung ein sensitives 
Evaluationsinstrument für Laufbahnberatungen 
entwickeln und deutliche Belege für Effekte der 
Beratung nachweisen. Das Instrument wird vor 
und nach der Beratung eingesetzt und die Werte 
miteinander verglichen. Die Skalen Informiert-
heit, Zielklarheit über Veränderungsprozesse und 
Rückgang von Unsicherheiten zeigen hohe Effek-
te, die Skalen Vertrauen in Entwicklungsperspek-
tiven und Wohlbefinden mittlere bis hohe Effek-
te (Cohen, 1988). Diese Effekte sind erstaunlich, 
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wenn man die Kürze der durchschnittlichen Be-
ratung von knapp drei Stunden beachtet.

Projekt «Casting»

Das Projekt «Casting» wurde in Basel-Stadt ins 
Leben gerufen, um die schwächeren Schülerin-
nen und Schüler in ihrer Berufsfindung zu unter-
stützen. 

Die Klassenlehrpersonen erarbeiten im 8. Schul-
jahr ein Stärken- und Schwächenprofil der Ju-
gendlichen. Auf dieser Grundlage schickt die 
Lehrperson ausgewählte Jugendliche ins «Cas-
ting-Programm». In diesem vom Gewerbeverband 
Basel-Stadt geleiteten Projekt lernen die Jugend-
lichen alles über Bewerbung (inkl. Kontakte mit 
Personalchefs aufnehmen) und gewinnen zuneh-
mend ein realistisches Selbstbild über ihre beruf-
liche Zukunft.

Nicht alle Jugendlichen werden ins Programm 
«Casting» aufgenommen. Durch die Lehrper-
sonen erfolgt dann die Selektion der Jugend-
lichen, welche hinsichtlich Motivation und Zu-
verlässigkeit (unabhängig von den Noten) als 
geeignet erscheinen. Jugendliche haben da-
mit einen ersten Bewerbungsprozess zu über-
stehen. 

Formulierte Ziele des Programms sind: Erhö - 
hung der Eintritte in eine Berufslehre, Verbesse-
rung der Berufsorientierung und Sensibilisierung 
der Unternehmen. Wichtig sind motivierte Lehr-
personen, welche ihre Schüler in die Programme 
schicken.

Effekte: 

Die Evaluation von Götz et al. (2007) zeigt, 
dass Lehrpersonen Unterstützung beim 
Berufswahlunterricht erhalten und besser 
erkennen, wo ihre Schülerinnen und Schüler 
im Berufswahlprozess stehen. 

Casting dient auch als eine Art «Früherfas-
sungsinstrument», welches den Lehrperso-
nen zeigt, wo ihre Schülerinnen und Schüler 
im Berufswahlprozess stehen (ermöglicht 
eine «Diagnose»). Besonders beliebt war das 
elektronische Tool, welches den Stand im 
Berufswahlprozess jedes einzelnen Schülers 
festhält.
Das Netzwerk der Jugendlichen wird ver-
grössert und auch dasjenige der beteiligten 
Akteure untereinander (Berufsberatung, Lehr-
personen, Wirtschaft). Ganz besonders wichtig 
ist der (persönliche) Kontakt der Jugendlichen 
mit verschiedenen Fachleuten (Berufsbera-
tung, v.a. Arbeitgebende). 

Effekte bei den Jugendlichen: Mehr Selbstver-
trauen, realistischere Selbsteinschätzung, grös-
sere Leistungsbereitschaft, klarere Kenntnis über 
ihre Interessen, bessere Kenntnisse bezüglich 
Berufswahl und Bewerbungsprozess. 80% der 
Schüler und Schülerinnen wissen nachher, wel-
chen Beruf sie lernen möchten.

Projekt «Junior Job Service»

Der Auftrag des Junior Job Service (JJS) ist es, 
ausbildungswillige Jugendliche in unbesetzt ge-
bliebene Lehrstellen zu vermitteln. Weiter soll der 
JJS eine Anlaufstelle für entmutigte Jugendliche 
im neunten Schuljahr sein. Zudem übernimmt 
der JJS eine Triagefunktion, um Jugendliche falls 
nötig an andere Unterstützungsangebote (z.B. 
Berufsberatung, Mentoring) weiterzuleiten. Es 
wird eine Kurzberatung für berufstaugliche und 
motivierte Jugendliche angeboten. Dieses Projekt 
wird in verschiedenen Kantonen angeboten. Im 
Folgenden werden die Erkenntnisse aus den Eva-
luationsberichten der Kantone Basel-Land und 
Bern dargelegt.

Kanton Basel-Land | Im Jahre 2005 wurden 161 
Jugendliche telefonisch befragt und im Jahre 
2007 waren es 98 Jugendliche. Sie wurden aufge-



fordert, ihren beruflichen Werdegang, sowie ihre 
Zufriedenheit mit dem Programm zu beschreiben 
(vgl. Bergner, 2006).

Von den Jugendlichen wurden insbesondere die 
folgenden Unterstützungsmassnahmen als hilf-
reich erlebt: 

Mithilfe beim Verfassen von Bewerbungen  
und Lebensläufen
Eine Bezugsperson ist vorhanden
Hinweise auf offene Lehrstellen
Unterstützung von zu Hause
Hinweise auf andere Berufe als den Wunsch-
beruf. Weniger gewünscht wurden hingegen 
Tipps in Bezug auf Zwischenlösungen
Erfolgsquote: 77% (Evaluation 2005) bzw.  
89% (Evaluation 2007) fanden eine Anschluss-
lösung

Als günstiger Faktor erwies sich der Kontakt  
zu Firmen, welche ihre Lehrstelle nicht im Lehr-
stellennachweis (LENA) ausgeschrieben hat-
ten, was oft zu einer erfolgreichen Vermittlung  
führte. 

Im Jahr 2007 haben mehr Jugendliche eine An-
schlusslösung gefunden als 2005. Dies könnte 
auch damit zusammenhängen, dass die Be-
treuerinnen mehr Zeit pro Klientin bzw. Klient  
zur Verfügung hatten, da sich weniger Jugend-
liche für das Programm «Junior Job Service» 
anmeldeten. Eine andere Erklärung ist bei kon-
junkturellen Veränderungen (z.B. grösseres 
Lehrstellenangebot in einzelnen Branchen) zu 
vermuten.

Kanton Bern | Die in der Stadt Biel lebenden Ju-
gendlichen aus Migrationsfamilien sollten durch 
zwei spezifische Angebote, den Junior Job Service 
(professionelle Realisierungsunterstützung) und 
das Junior Coaching (enge Begleitung durch frei-
willige erwachsene Coaches) bessere Chancen 
auf eine Lehrstelle erhalten. 

36 Jugendliche und die Projekt-Begleitgruppe 
wurden über ihre Erfahrungen mit dem Angebot 
sowie über Verbesserungsvorschläge befragt (vgl. 
Bender, 2006). 26 Jugendliche haben nach dem 

Besuch des Programms einen Ausbildungsplatz 
erhalten. 

Von der Begleitgruppe wurden verschiedene Ver - 
 bes serungsvorschläge formuliert. Die Quote de-
rer, die nach der obligatorischen Schule eine 
Anschlusslösung finden, könnte durch die neu 
eingeführte Früherfassung im 9. Schuljahr noch 
gesteigert werden. Positiv ist auch, dass durch 
das Programm die Schaffung neuer Attestaus-
bildungen angeregt werden konnte.

Projekt «Berufsintegrationsprogramm (BIP)»

Das Berufsintegrationsprogramm (BIP) ist eine – 
im Kanton Aargau (in Zusammenarbeit mit SO, TI, 
BE) entwickelte – Auffangeinrichtung für Jugend-
liche (ein Brückenangebot), welche nach der obli-
gatorischen Schule keine passende Anschlusslö-
sung gefunden haben (Müller, G., 2002). Es findet 
eine intensive Kooperation mit Praktikumsan-
bietern statt. Beim BIP handelt es sich um eine 
Kombination von Schule und Praxis, wodurch das 
System demjenigen einer dualen Berufsbildung 
gleicht. In der Schule werden die Fächer Deutsch, 
Mathematik, Berufskunde, Bewerbungstraining 
und PC/Internet vermittelt.

15 Teilnehmerinnen und Teilnehmer wurden be-
fragt, wie zufrieden sie mit dem Programm sind, 
und ob sie eine Anschlusslösung gefunden haben. 
Weiter wurden Kursverantwortliche und Anbieter 
von Ausbildungsplätzen um ihre Einschätzung zur 
Wirksamkeit des Programms gebeten. 10 von 15 
Jugendlichen haben nach der Kursteilnahme eine 
Anschlusslösung gefunden.

Die Jugendlichen wünschen sich v.a. unmittelbare 
Realisierungshilfen (z.B. Bewerbungen schreiben, 
Kontakte herstellen). Sie schätzen ausserdem den 
lösungsorientierten und unbürokratischen Ansatz 
und die Bereitschaft, nach raschen, individuellen 
Lösungen zu suchen. Die Jugendlichen haben da-
bei gelernt, selbständig zu werden (Praktikums-
platz zu suchen) und haben dadurch an Selbst-
vertrauen gewonnen. Hingegen kann das Ziel, 
schulische Lücken zu schliessen, nur bedingt als 
gelungen bezeichnet werden.



Wichtige Erfolgsfaktoren für einen gelungenen 
Übergang sind nach Meinung der Befragten:

Mitarbeit des lokalen Gewerbes, welches die 
Praktikumsplätze zur Verfügung stellt.
Motivation (trotz Absagen nicht aufgeben), 
Persönlichkeit (Interesse, Aufgeschlossenheit, 
Freundlichkeit), Offenheit auch für andere 
Berufe als für den Wunschberuf.

Projekt «last minute» 

Das Angebot «last minute» unterstützt motivier-
te Jugendliche und junge Erwachsene aus dem 
Kanton Basel-Stadt, welche in letzter Minute 
noch eine Lehrstelle oder eine Vorbereitung auf 
eine berufliche Grundbildung suchen. Berufsbe-
raterinnen und Berufsberater unterstützen – in 
Form von Telefonberatungen und Beratungsge-
sprächen – diejenigen Jugendlichen, welche kurz 
vor Schulabschluss noch keine Anschlusslösung 
gefunden haben.

Im Rahmen der durchgeführten Evaluation wur-
den in den Jahren 2004 und 2005 je 137 bzw. 
113 Ratsuchende befragt, ob sie eine geeignete 
Anschlusslösung gefunden haben und welchen 
Nutzen sie aus der Teilnahme am Programm 
gezogen haben (Müller, 2005, 2007). Aus der  
Erfahrung mit «last minute» haben sich fol - 
gende Punkte als Erfolgsfaktoren herausge-
bildet. 

Zeitpunkt der Durchführung: Für die Jugend-
lichen hat es eine motivationssteigernde 
Wirkung, dass es die letzte Chance ist
Einigkeit der Beteiligten über die ernste Lage 
auf dem Lehrstellenmarkt
Mut und Professionalität der Berufsberaterin-
nen und -berater
Überzeugung und Erfahrung der Mitarbeiten-
den, dass bei Jugendlichen allgemein Verän-
derungen möglich sind
Motivierte, hoffnungsvolle Grundeinstellung 
der Mitarbeitenden und der freundschaftliche 
respektvolle Umgang miteinander
Die Beratenden haben bereits Erfahrungen als 
Mentorinnen und Mentoren 

Jugendliche lernen, mehr Verantwortung zu 
übernehmen und bekommen wieder neue 
Hoffnung

Projekt «Last Call»

Stadt und Kanton Zürich fordern seit einigen Jah-
ren alle Jugendlichen ohne Lehrstelle und Über-
gangslösung dazu auf, sich Mitte September im 
Laufbahnzentrum Zürich oder in den Berufsin-
formationszentren Uster und Kloten einzufinden. 
Dort sind die Verantwortlichen von Brückenan-
geboten mit freien Plätzen anwesend und Be-
raterinnen und Berater helfen den Teilnehmen-
den, sich in den verschiedenen Angeboten zu 
orientieren.

Offenbar sind die Erfolgschancen, eine Anschluss-
lösung zu finden, gross (siehe Bericht in der NZZ, 
10.9.2008, S. 51). 2006 und 2007 sind jeweils rund 
100 Jugendliche dem «Last Call» gefolgt und für 
über 80% ergab sich danach eine Anschluss-
lösung.

Mentoring-Programme

Beim Mentoring in der Berufsbildung handelt es 
sich um eine Förderbeziehung zwischen erwach-
senen, erfahrenen Personen und einem jungen 
Menschen auf Lehrstellensuche oder in der beruf-
lichen Grundbildung (Ledergerber & Ettlin, 2008). 
Die Jugendlichen lernen durch die Zusammen-
arbeit im Mentorat mit den an sie gestellten An-
forderungen selbständig zurechtzukommen und 
werden im Selbstvertrauen gestärkt. Merkmale 
eines Mentorats sind demzufolge:

Zielorientierung
Hilfe zur Selbsthilfe
Stärkung des Selbstvertrauens der Mentees 
durch Wertschätzung, Vertrauen und Kompe-
tenzerweiterung

Von Anfang bis Ende steht das Mentorat im Zei-
chen des Leitspruchs von Hartmut von Hentig: 
«Personen stärken und Sachen klären». Die Tätig-
keit des Mentorings ist auf der Beziehungs- und 



Handlungsebene mit der Coaching-Praxis ver-
gleichbar. Coaching ist eine professionelle Form 
individueller Begleitung im beruflichen Kontext. 

Allen Mentoring-Programmen (und teilweise Coa-
ching-Angeboten) ist gemeinsam, dass sie sich 
am Gotte-/Götti-Gedanken orientieren. Ansons-
ten unterscheiden sich die verschiedenen Projek-
te aber (mehr oder weniger) voneinander. Jedes 
Programm hat eine eigene Entstehungsgeschich-
te, was auch die unterschiedliche institutionelle 
Verankerung erklärt. Einige Deutschschweizer 
Mentoring-Projekte sind:

Speranza in Basel-Land
Incluso in Bern und Zürich
Projekt «Ithaka» in Zürich
Netzwerk Login in Basel (Begleitung einer gan-
zen Schulklasse von einer Gruppe von Mento-
rinnen und Mentoren)
Berufswahlplattform in Solothurn
Mentoring für spätimmigrierte Jugendliche in 
Baden
Projekt Tandem in St. Gallen (Programm für 
junge Erwachsene an der zweiten Schwelle)
Junior Coaching in Biel

Die Programme werden im Handbuch für Pro-
grammverantwortliche und Mentorinnen und 
Men toren detailliert beschrieben (Ledergerber & 
Ettlin, 2008). Bei allen Programmen ist die Teilnah-
me durch die Jugendlichen an einem Mentoring-
Programm freiwillig, da sich ein Obligatorium nicht 
bewährt hat (z.B. beim «Netzwerk Login»). Das An-
forderungsprofil der Mentoren ist meist ähnlich: 
Eine wichtige Voraussetzung sind die Berufs- und 
Lebenserfahrung, was in erster Linie Personen im 
Alter ab 40 anspricht. Bei Speranza stammen die 
Mentorinnen und Mentoren aus einer politischen 
Partei. Bei der «Berufswahlplattform Solothurn» 
werden arbeitslose Kaderleute einbezogen.

Die meisten Programme weisen offenbar gute 
Erfolgsquoten auf. Allerdings könnte das Ange-
bot v.a. in Migrantenkreisen noch besser genutzt 
werden. Nicht selten ist das Projekt nicht genü-
gend bekannt. Öffentlichkeitsarbeit in Migran-
tenkreisen erweist sich als sehr anspruchsvoll: 
Die Bereitschaft für die Teilnahme an einem sol-

chen Programm ist oft nicht sehr gross, da der 
Coach ein wenig die «Elternfunktion» übernimmt, 
was nicht in allen Kulturen geschätzt wird. Wei-
tere Gründe für die zurückhaltende Nutzung des 
Angebotes wurden in der Motivation der Jugendli-
chen und in den bestehenden Aufnahmekriterien 
(schulischen, sprachlichen und sozialen Voraus-
setzungen) gesehen. 

Im Folgenden wird exemplarisch ein Mentoring-
Projekt aus der Zentralschweiz beschrieben.

Projekt «Incluso Luzern»

Das Programm Incluso wird in verschiedenen 
Kantonen in der Schweiz angeboten (BE, LU, ZH). 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der in Lu-
zern durchgeführten Evaluation dargelegt (Senn, 
2006; Caritas, 2008).

Ziel des Projektes ist es, jungen Migrantinnen und 
Migranten den Übergang von der Schule in die Be-
rufswelt zu erleichtern. Die Jugendlichen werden 
durch die Mentorinnen und Mentoren beim Über-
gang von der Schule in die Berufswelt, insbeson-
dere bei der Lehrstellensuche, betreut.

Nach erfolgtem «Matching» von Mentorin bzw. 
Mentor und Mentee (Kriterien: Berufsfeld, Netz-
werk) finden regelmässige Treffen (1–2 Mal im 
Monat) und zusätzliche Telefongespräche statt. 
Es werden verschiedene Hilfestellungen geboten, 
wie: Lehrstellensuche, Zusammenstellen des Be-
werbungsdossiers, Motivieren, Trösten (bei den 
vielen Absagen), Klärung der Berufswahl, Üben 
von Vorstellungsgesprächen. Zudem werden ver-
schiedene Veranstaltungen für Mentorinnen bzw. 
Mentoren und Mentees organisiert (drei obligato-
rische und einige freiwillige Weiterbildungskurse), 
welche sehr geschätzt werden.

Anfang 2006 wurden 35 Tandems (26 Frauen, 9 
Männer) gestartet und im September mit zusätzli-
chen 39 Tandems (24 Frauen, 15 Männer) ergänzt. 
Ende Jahr wurde untersucht, wie viele der Men-
tees eine Anschlusslösung gefunden haben und 
wie zufrieden die Beteiligten mit dem Programm 
sind (vgl. Senn, 2006; Caritas, 2008). Ein Drittel der 



Jugendlichen hat durch das Mentoring eine Lehr-
stelle gefunden. Weitere häufige Anschlusslösun-
gen waren: 10. Schuljahr (10 Jugendliche), Prakti-
kum (13 Jugendliche), Schule (5 Jugendliche). Bei 
21 Jugendlichen konnte trotz den Bemühungen 
keine optimale Lösung gefunden werden. 

Ein Befund ist, dass das Programm insgesamt 
geschätzt wird. Das Programm entlastet insbe-
sondere auch Eltern und Lehrpersonen, welche 
zu wenig Zeit für die Begleitung der Jugendlichen 
haben. Auf der politisch-strukturellen Ebene 
konnte eine Erhöhung der Sensibilität bezüglich 
Integration und Chancengleichheit festgestellt 
werden. 

Fachkundige, individuelle Begleitung (fiB)

Mit der Einführung der zweijährigen beruflichen 
Grundbildung mit Eidgenössischem Berufsattest 
(EBA) wurde die fachkundige individuelle Beglei-
tung (fiB) der Jugendlichen gesetzlich verankert 
(vgl. auch Kapitel 4.8). Die Lernenden haben da-
bei ein Anrecht auf spezielle Begleitung, wenn 
der Ausbildungserfolg gefährdet ist. Die Beglei-
tung umfasst alle bildungsrelevanten Aspekte 
im Umfeld der lernenden Person. Die fiB-Per - 
son – oftmals Berufsschullehrperson – ist An-
sprechstelle für alle möglichen Schwierigkeiten 
der Jugendlichen sowie auch Koordinations-  
und Triagestelle.

In den beiden Basel, Zürich und Tessin wurde das 
fiB-Angebot evaluiert. Erste Ergebnisse aus ver-
schiedenen Evaluationen zeigen, dass fiB in An-
spruch genommen wird, wenn Probleme in der 
Berufsfachschule, gefolgt von persönlichen Prob-
lemen sowie Schwierigkeiten im Lehrbetrieb, be-
stehen (Hofmann & Kammermann, 2008; Sempert 
& Kammermann, 2008; Kammermann & Hofmann, 
2009).

Besonders spannend bei fiB-Basel (BS/BL) ist, 
dass die Berufsfachschullehrpersonen Aufga-
ben von individueller Begleitung übernehmen 

und eine entsprechende Zusatzausbildung ab-
solvieren müssen. Bei der Evaluationsstudie von 
fiB Basel wurden 18 Lehrpersonen und 161 Ler-
nende zu den Themen Ausbildungszufriedenheit 
und Einschätzung der Wirksamkeit von fiB be-
fragt (Sempert, 2008; Sempert & Kammermann, 
2008).

Mehr als die Hälfte der befragten Lehrpersonen 
sagt aus, sie hätten den Unterricht seit ihrer Tä-
tigkeit als Begleitpersonen verändert. Zum einen 
stellt der persönliche Bezug zu den Lernenden ein 
besseres Lernklima her, und zum anderen können 
sie gezielter auf die individuellen Bedürfnisse 
eingehen. Als Schwächen werden Zeitdruck, ho-
her Zeitaufwand und eher knappe Entschädigung 
genannt.

60% der befragten Jugendlichen haben fiB schon 
in Anspruch genommen. Die Bekanntheit von fiB 
variiert je nach Branche (im Gastgewerbe ist sie 
sehr bekannt, im Schreinereigewerbe weniger). 
Nach Einschätzung der befragten Lehrpersonen 
ist die Kooperation mit vielen Betrieben recht gut; 
allerdings seien längst nicht alle Betriebe bereit, 
das fiB-Angebot in Anspruch zu nehmen.

Nach der Ausbildung auf Sekundarstufe II ist für 
ca. zwei Drittel der Abgängerinnen und Abgänger 
die zukünftige Situation geregelt. Die restlichen 
Lernenden bleiben nach Ausbildungsabschluss 
ohne gesicherten Anschluss. 

Projekt «Transition école–métier (TEM)»

Im Kanton Waadt bietet der Verbund TEM «Tran-
sition école–métier» Hilfe für Jugendliche mit 
Problemen in der beruflichen Grundbildung und 
wird vom kantonalen Departement für Bildung 
und Jugend, vom BBT und kantonalen Fonds für 
berufliche Aus- und Weiterbildung finanziert 
(FCFPP). 

In der Regel erfahren die Jugendlichen durch 
verschiedene soziale Netze, die an der Ausbil-
dung der Lernenden beteiligt sind, von diesem 
Angebot. Zugleich sollen die Jugendlichen aber 
selber Eigenverantwortung übernehmen. Falls 



bei der Berufslehre Schwierigkeiten auftreten, 
nehmen die Jugendlichen selber mit TEM Kon-
takt auf und leisten einen Kostenbeitrag von 50 
Franken. Darauf erfolgt ein erstes Gespräch, bei 
welchem der Grund der Kontaktaufnahme be-
sprochen und an den Stärken und Schwächen 
der Jugendlichen gearbeitet wird. Ziele des Pro-
gramms sind: Kenntnisse in Französisch und 
Mathematik erweitern, an der Motivation arbei-
ten, über Probleme reden können und Strategien 
für das erfolgreiche Durchziehen der Berufslehre 
entwickeln.

Das Angebot erfreut sich so grosser Beliebt-
heit, dass eine Auswahl unter den Jugendli-
chen getroffen werden muss. So wird pro 
Betrieb nur ein Jugendlicher betreut. Im Schul- 
jahr 2006/07 nahmen 87 Lernende an der Mass-
nahme teil, wovon 70 eine Einzelbetreuung  
erhielten (2 Stunden pro Woche) und sich 11  
an Gruppenmassnahmen beteiligten. Die ande-
ren Auszubildenden wurden je nach Bedarf eine 
Stunde pro Woche oder punk tuell betreut.

Die Evaluation des Programms von Lehmann 
(2007) zeigt, dass im Zeitraum von 1999 bis 2007 
von den 129 gecoachten Jugendlichen 86 ihren 
Lehrabschluss erreichen konnten (67%), davon 
77 ohne zusätzliches Jahr. Die Erfolgsquote des 
anderen Angebotsteils von TEM, nämlich der  
Begleitung durch Lehrlingsbetreuer, ist ver-
gleichbar: 7 von 10 Jugendlichen konnten von 
der Beratung profitieren: Die meisten Betrof-
fenen führten ihre Lehre im selben Beruf fort 
(86%).

Die zu hohen Anforderungen einer betriebli -
chen Ausbildung führen das Projekt TEM oft  
an seine Grenzen. Für manche Lernende sind  
die schulischen Anforderungen zu hoch (vgl. 
auch das Projekt LEVA unten und in Kapitel 4.7). 
Das Angebot TEM ist nur bedingt in der Lage,  
Lücken im schulischen Wissen zu schliessen.

Nach Pierre-Yves Puippe (Panorama-Redaktor, 
Panorama 2/2008, S. 10) könnte TEM schon bald 
eine Form der individuellen Begleitung sein, auch 
im Rahmen des vom BBT entwickelten «Case-
Management»-Konzeptes.

Projekt «COBE / Vitamin L»

Das Pilotprojekt COBE wurde von der Stiftung 
Wendepunkt in einem zweieinhalbjährigen Man-
dat durchgeführt. Träger sind das Departement 
Bildung, Kultur und Sport sowie das Departement 
Volkswirtschaft und Inneres des Kantons Aargau. 

Berufsbildende und Lernende haben mit COBE 
die Möglichkeit, bei Auffälligkeiten oder Schwie-
rigkeiten im Lehrverhältnis einen Coach beizuzie-
hen, um einer Lehrvertragsauflösung entgegen-
zuwirken.

Mit COBE wird ein ganzheitlicher Ansatz verfolgt 
und dabei versucht, Fragen im Bereich der Sozial- 
und Handlungskompetenz zu beantworten und 
durch gezielte Interventionen Hilfestellungen zu 
bieten. Oft sind es kurze Einsätze, welche ca. ein 
Vierteljahr lang dauern.

Es werden Lehrverhältnisse aus unterschiedli-
chen Berufsbranchen begleitet, am häufigsten je-
doch aus der Gruppe Bau- und Mechanikbereich. 
Die teilnehmenden Jugendlichen wurden bereits 
von Beginn weg als hochgradig gefährdet beur-
teilt. Diese Jugendlichen wollten zunächst kaum 
Unterstützung annehmen. Je früher eine Anmel-
dung erfolgte, desto grösser waren aber die Er-
folgsaussichten.

Die Stiftung Wendepunkt (2008) hat 141 gecoach-
te Lehrverhältnisse hinsichtlich ihrer Wirksamkeit 
(Anzahl Anschlusslösungen und Zufriedenheit) 
untersucht. Insgesamt zogen die Autoren eine 
positive Bilanz. Sowohl die Jugendlichen als auch 
das Umfeld können vom Angebot profitieren. 105 
Lehrverhältnisse konnten weitergeführt werden. 
Besonders positiv äusserten sich die Jugendli-
chen dazu, eine neutrale Person als Vermittelnde 
an der Seite zu haben, welche ihnen bei der Sta-
bilisierung der Lebenssituation hilft. Besonders 
hilfreich war die Erkenntnis: «Man hat an mich 
geglaubt». In vielen Fällen konnte das Einüben 
von Handlungskompetenzen gelernt werden. 
Hilfreich waren auch der Einbezug der Eltern, die 
Kommunikation mit allen Vertragspartnern, der 
Miteinbezug der Berufsschulen sowie ärztlicher 
und sozialer Fachstellen.



Unterstützung bei Lehrvertragsauflösungen 

(Projekt «LEVA»)

Ein Fünftel der Berufslehren wird im Kanton 
Bern vorzeitig aufgelöst (Stalder & Schmid, 2006; 
Schmid & Stalder, 2007, 2008). Besonders betrof-
fen sind ausländische Jugendliche und solche in 
einer Ausbildung mit tiefem Ausbildungsniveau. 
Mehr als zwei Drittel der Jugendlichen steigen 
kurz- oder längerfristig wieder in eine Ausbil-
dung ein. Ein knappes Drittel bleibt aber auch 
drei Jahre nach der Lehrvertragsauflösung ohne 
Anschlusslösung (vgl. Kapitel 4.7). Beratungs-
angebote durch die Berufsberatung und die 
Lehraufsicht (aber auch die Unterstützung von 
Berufsbildenden aus Schule und Betrieb) haben 
sich in vielen Fällen als hilfreich für einen Wieder-
einstieg erwiesen. 

Die Autorinnen ziehen aus der breit angelegten 
Verlaufsstudie eine Reihe von Folgerungen: Be-
sonderes Gewicht sollte auf die Früherkennung 
von drohender Lehrvertragsauflösung, die ver-
stärkte Zusammenarbeit der Lernorte sowie auf 
die Begleitung von Jugendlichen ohne Anschluss-
lösung gelegt werden. Die Initiierung von Beglei - 
tung sollte auch durch die Berufsbildenden mög-
lich sein und nicht ausschliesslich durch die Ju-
gendlichen. Bei gefährdeten Jugendlichen soll die 
Begleitung bis zum Abschluss der neuen Berufs-
lehre dauern. Der Zugang zu einem Begleitungs-
angebot sollte möglichst niederschwellig sein. 

Vorbereitung auf Stellensuche  

nach der Berufslehre

Ein spannendes Projekt ist «get job now», wel-
ches 2006 mit 85 Schulklassen durchgeführt 
wurde (vgl. www.getjobnow.ch). Die Berufsfach-
schullehrkräfte sollten Jugendliche im letzten 
Lehrjahr während des Unterrichts auf ihre Erfah-
rungen bei der Stellensuche ansprechen und sie 
unterstützen. Die Träger des Projektes waren das 
BBT, das Schweizerische Institut für Berufspäd-
agogik (SIBP), die Schweizerische Konferenz der 
Direktoren der Berufsfachschulzentren (SDK), die 
Schweizerische Berufsbildungsämter-Konferenz 
(SBBK) u.a.

Suchtprävention, Projekt «supra-f»

Supra-f ist ein wissenschaftlich evaluierter An-
satz zur Ressourcenstärkung bei gefährdeten 
Jugendlichen (www.supra-f.ch). Das Angebot 
von supra-f richtet sich an Jugendliche, welche 
bereits einige Verhaltensauffälligkeiten (z.B. 
Substanzkonsum) zeigen – und nicht primär an 
Jugendliche mit Suchtproblemen (vgl. Hüsler 
& Werlen, 2006). Die Anliegen dieser sekundä-
ren Prävention bestehen darin, die inneren und 
äusseren Bedingungen von Risikojugendlichen 
zu verbessern. Die inneren Bedingungen sind: 
Befindlichkeit, Selbstwert, Bewältigung, De-
linquenz und Substanzkonsum. Die äusseren  
Bedingungen sind die Veränderungen der fami-
liären Situation, der beruflichen und schuli -
schen Situation und im Bereich sozialer Integra-
tion.

Supra-f richtet sich an Jugendliche, welche sich 
noch in der obligatorischen Schule befinden aber 
auch an schulentlassene Jugendliche ohne klare 
Perspektiven.

Zur Verbesserung der Bedingungen der Jugendli-
chen wurden schweizweit und mit Unterstützung 
des Bundesamtes für Gesundheit (BAG) fünf un-
terschiedliche Zentren aufgebaut. 

Typ A: schulergänzende Massnahmen
Typ B: Tagesstruktur
Typ C: sozialintegrative Massnahmen
Typ D: Schulklasse mit einem 10. Schuljahr
Typ E: Arbeitsvermittlungsprogramm

In einer Längsschnittstudie wurde über mehre-
re Jahre die Entwicklung von Jugendlichen der 
Altersgruppen 11–15 und 16–20 Jahren unter-
sucht. Nach dem rund 6-monatigen Aufenthalt 
in einem supra-f-Zentrum interessierte in der 
Studie die Frage, wie es mit den Jugendlichen 
in Bezug auf ihre soziale Integration weiterging.  
Die soziale Integration wurde wie folgt definiert: 
In einer Schule, Berufsausbildung bzw. Weiter-
bildung zu sein oder einen Job, wenn auch nur 
vorübergehend, zu haben. Weitere Kriterien für 



eine Verbesserung der Situation der Jugendli-
chen sind: die Veränderung des Befindens (De-
pression, Ängstlichkeit) und die Veränderung des 
Substanzkonsums. Die Ergebnisse der Längs-
schnittuntersuchung sind in der Tabelle 10 dar-
gestellt.

Integration

T1 T2 T3 T4

Verän-

derung 

T1 –T4

Typ A 89% 87% 85% 88% -1%

Typ B 31% 57% 62% 71% 39%

Typ C 20% 43% 62% 67% 46%

Typ D * 87% 82% 88% 1%

Typ E 20% 82% 53% 43% 23%

Vergleichs-
gruppe ohne 
Intervention

81% 93% 89% 90% 9%

Vergleichs-
gruppe mit 
Intervention

5% 71% 84% 70% 15%

Aus der Tabelle ist ersichtlich, dass die länger-
fristige Entwicklung über zwei Jahre (von T1 bis 
T4) bei allen Projekttypen positiv verläuft. Die 
grössten Veränderungen sind bei den Typen B und 
C zu beobachten, bei welchen die Jugendlichen 
aus teilweise besonders prekären Verhältnissen 
stammen. Weiter zeigte sich interessanterweise, 
dass nur Jugendliche mit mittlerer oder schlech-
ter sozialer Ausgangslage ihr Befinden verbes-
sern. Bei jenen Jugendlichen mit einer guten so-
zialen Ausgangslage kommt es hingegen zu einer 
geringen Verschlechterung. Im Wesentlichen pro-
fitieren also die problematischeren Jugendlichen 
von den supra-f-Interventionen. Die Resultate der 
begleitenden Evaluation deuten u.a. darauf hin, 
dass sich bei der Zuteilung zu passenden Pro-
grammen eine umfangreiche Eingangsdiagnose 
als wichtig erwies. 

Bezogen auf einen allfälligen Substanzkonsum 
zeigen nach Beendigung der Intervention alle Ef-
fekte in Richtung einer Abnahme des Konsums. 
Am geringsten ist dabei die Abnahme beim Canna-
biskonsum, am deutlichsten beim Tabakkonsum. 
Hinsichtlich Befinden, Selbstkonzept, Selbstwert 
und Delinquenz sind die Resultate weniger ein-
deutig. Während der Selbstwert leicht zunimmt, 
nimmt die Delinquenz leicht ab und das Befinden 
verändert sich praktisch nicht.

In diesem breit angelegten Projekt sehen wir, dass 
sich schulische, soziale und emotionale Kompe-
tenzen durch strukturgebende Massnahmen in 
den Programmen und durch die Förderung positi-
ver Bindungen verstärken lassen.

Angebote der Schulsozialarbeit

Schulsozialarbeit als Kooperationsmodell zwi-
schen Schule und Jugendhilfe verfolgt das Ziel, 
an einem zentralen Sozialisationsort frühzei-
tige Belastungen bei Kindern und Jugendli- 
chen zu erkennen und zu bearbeiten. Neben 
Beratung von Kindern und Jugendlichen unter-
stützt die Schulsozialarbeit die Schulleitung 
und Lehrpersonen bei der Entwicklung und 
Umsetzung von strukturellen Massnahmen der 
Früherkennung und Frühintervention. Durch den 
zentralen Ort im Schulhaus wird ein besonders 
niederschwelliger Zugang zum Angebot gewähr-
leistet. 

Verschiedene Studien aus der Schweiz und 
Deutschland zeigen, dass die Schulsozialarbeit 
aus der subjektiven Sicht von Lehrpersonen, 
Schülerinnen und Schülern sowie Fachpersonen 
positive Veränderungen bewirken kann (Fabian, 
Drilling, Müller, Schrott & Egger-Suetsugu, 2008). 
Eine aktuelle Längsschnittuntersuchung be-
fasst sich mit der Wirkung von Schulsozialarbeit 
(Fabian et al., 2008). Bei den untersuchten 456 
Schülerinnen und Schülern aus der Stadt Thun 
und dem Fürstentum Liechtenstein zeigen sich 
folgende Effekte: 

Bei den meisten befragten Kindern und Jugend-
lichen (Durchschnittsalter: 13.5 Jahre) ist das 



Angebot der Schulsozialarbeit bekannt und wird 
mehrheitlich als wichtig eingestuft. 12% der 
Kinder und Jugendlichen haben das Angebot der 
Einzelberatung und 14% jenes der Gruppenbe-
ratung schon benutzt. Der Nutzen der Beratung 
wird mehrheitlich als ziemlich bis sehr hilfreich 
eingestuft. 

Die Schülerinnen und Schüler, welche im Ver-
lauf der Untersuchungsperiode eine Einzelbe- 
ratung beanspruchten, zeigten verglichen mit  
den anderen Gruppen schlechtere Werte beim 
Selbstwert, hatten häufiger einen Migrations-
hintergrund und ihre Eltern waren öfters nicht 
verheiratet. Bei den Befragten, welche in einer 
Einzelberatung waren, nahmen das Wohlbefin-
den während der Untersuchungsdauer von 14 
Monaten noch stärker ab und die Konsumhäu-
figkeit von Alkohol stärker zu als bei den beiden 
Vergleichsgruppen. Dieses ungünstige Ergeb-
nis gibt einen Hinweis darauf, dass Schülerin-
nen und Schüler mit Belastungen und Proble-
men von der Schulsozialarbeit erfasst werden 
(Früherkennung) und eine Beratung bzw. Triage 
an eine externe Fachstelle (Frühintervention) 
stattfinden kann. Andererseits könnten diese 
ungünstigen Ergebnisse auch mit der Beratung 
in Zusammenhang gebracht werden. Vielleicht 
wegen der Qualität oder den Handlungsspiel-
räumen der Beratung selbst oder weil bei einer 
Konfrontation mit der eigenen Person zunächst 
eine Verschlechterung des Befindens ausgelöst 
wird. 

Im Handbuch «Jugendliche richtig anpacken –  
Früherkennung und Frühintervention bei gefähr-
deten Jugendlichen» (Fachverband für Sucht 
und Bundesamt für Gesundheit, 2008) wird 
empfohlen, dass in den Schulen eine Kultur des 
«Hinschauens und Handelns» gepflegt werden 
soll. Die Schule spiele im Bereich der Früher-
kennung und Frühintervention beim frühzeiti-
gen Wahrnehmen von Gefährdungen und Einlei-
ten von Hilfemassnahmen nämlich eine zentrale 
Rolle. Zur Umsetzung sind v.a. Interventions-
leitfäden nötig, welche die Zuständigkeiten von 
Lehrpersonen, Schulsozialarbeit, Schulleitung 
und Schulbehörde und die Vorgehensweise in 
schwierigen Situationen festhält. 

Die meisten hier vorgestellten Beratungs- und In-
terventionsangebote sind auf die erste Schwelle 
oder auf die Begleitung während der Berufsleh-
re ausgerichtet. Demgegenüber gibt es bisher 
deutlich weniger Angebote zur zweiten Schwelle 
(z.B. «get a job now») oder gar darüber hinaus. 
Es können darum erst vereinzelte Aussagen über 
Erfolgsfaktoren gemacht werden, welche beim 
Übertritt von der Berufslehre in den Arbeits-
markt eine Rolle spielen.

Sowohl beim Übertritt in die Berufslehre als auch 
bei der Begleitung während der Berufsausbil-
dung spielt die Qualität der Beziehung zwischen 
Klientinnen/Klienten und Beraterinnen/Beratern 
eine ganz zentrale Rolle. Eine vertrauensvolle 
Basis ist eine wichtige Voraussetzung für den 
Erfolg einer Beratung bzw. Intervention. Weiter 
zeigt sich, dass lösungsorientierte und unbüro-
kratische Ansätze beim Bewerbungsschreiben 
und Lehrstellensuchen während der ganzen Zeit 
besonders hilfreich sind. Die Jugendlichen füh-
len sich besonders unterstützt, wenn sie konkre-
te Hilfestellungen beim Bewerbungen Schreiben 
und beim Umgang mit Absagen erhalten.

Die Literaturanalyse hat gezeigt, dass es viele Er-
folgsfaktoren bei Beratungs- und Interventions-
angeboten gibt, welche für die Jugendlichen auf 
ihrem Weg ins Erwerbsleben förderlich sind. Die 
Jugendlichen werden in vielen öffentlichen Bera-
tungsangeboten entsprechend unterstützt, ins-
besondere in der Berufs- und Laufbahnberatung, 
dem schul- und jugendpsychologischen Dienst 
und neuerdings auch dem Schulsozialdienst.

Die Beratungs- und Interventionsangebote sind 
sehr hilfreich für die Lehrstellensuche oder das 
Durchhalten bei der Berufslehre. Gefördert wird 
der Aufbau des Selbstvertrauens, das Nicht-Auf-



geben bei Absagen und konkrete Hilfestellungen 
beim Bewerbungsschreiben. Das Schliessen von 
schulischen Lücken (z.B. in Deutsch und Mathe-
matik) ist demgegenüber bei vielen Angeboten ein 
untergeordnetes und schwieriger zu erreichendes 
Ziel. In Anbetracht der Ergebnisse von PISA sind 
natürlich die Lese- und Schreibkompetenzen der 
Jugendlichen besonders zu fördern. Als Best-
Practice-Beispiel soll dazu eine vom Institut für 
interkulturelle Kommunikation (IIK) entwickelte 
Leseförderungsmethode erwähnt werden, welche 
in den gewöhnlichen (Berufs-)Schulen eingesetzt 
wird (Renggli, in Panorama 4/2008). Die Berufs-
schul-Lehrpersonen bieten beim Verarbeiten von 
Lesestoff und bei der Aufbereitung von Texten für 
die Jugendlichen verstärkt Unterstützung an. 

Eine wichtige Voraussetzung für eine erfolgrei-
che Beratung und Intervention spielt die Mo-
tivation der Jugendlichen. Beratungs- und In-
terventionsangebot stehen in der Regel nur für 
motivierte Jugendliche offen und die Teilnahme 
ist freiwillig. Über das Thema Freiwilligkeit der 
Nutzung von Angeboten müsste – insbeson-
dere in Anbetracht der hohen Lehrabbruch - 
quoten – vermehrt bildungspolitisch diskutiert 
werden. Verschiedene aktuelle Projekte gehen 
der Frage nach, wie Jugendliche in Schule/Be-
rufsbildung motiviert werden können. Nach Euler 
(Euler & Walzik, 2007) steigert das Erleben von 
Autonomie die Motivation. Bei einer Förderung 
des Autonomieerlebens ist es unerlässlich, dass 
der Lernende mit subjektiv herausfordernden 
und als sinnvoll wahrgenommenen Problemstel-
lungen konfrontiert wird und ihren Sinn versteht. 
Weiter sollen dem Jugendlichen in der Problem-
bearbeitung Spielräume verbleiben, selbständig, 
schöpferisch und gestalterisch tätig zu sein. Auf 
dieser theoretischen Grundlage wurden bereits 
Anleitungen zu einer Unterrichtsqualität, wel-
che motivierend wirkt, entwickelt (www.member.
unioldenburg.de/hilbert.meyer/9287.html).

Bei den Beratungs- und Interventionsangebo-
ten steht der Jugendliche mit seinen Anliegen im 
Zentrum. Dabei darf allerdings nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass die strukturellen Rahmen-
bedingungen für den Erfolg der Jugendlichen auf 
dem Lehrstellen- bzw. Arbeitsmarkt eine zentrale 

Rolle spielen. Für die erfolgreiche Integration der 
Jugendlichen in den Arbeitsmarkt ist die Schaf-
fung von Praktikums- und Ausbildungsplätzen in 

der Wirtschaft unerlässlich. Die Übernahme von 
sozialer und regionaler Verantwortung sind wich-
tige Faktoren, dass besonders den gefährdeten 
Jugendlichen den Übertritt in den Arbeitsmarkt 
gelingt. Mit der Wirtschaft sollten daher ein re-
ger Austausch stattfinden und Zugänge z.B. zu 
Praktikumsstellen erleichtert werden. Besonders 
erfolgreich darin ist beispielsweise das Projekt 
Speranza, dank welchem in verschiedenen Bran-
chen zahlreiche neue Lehrplätze akquiriert wer-
den konnten (www.speranza.ch). 

Weitere wichtige Erfolgsfaktoren bei Beratungs- 
und Interventionsangeboten sind bei der Zusam-
menarbeit (und Rollenklärung) verschiedener Ak-
teure, Institute und Ämter zu sehen. Gegenwärtig 
werden beispielsweise in allen Schweizer Kanto-
nen Konzepte für ein Case Management (CM) Be-

rufsbildung entwickelt (vgl. http://www.sbbk.ch). 
Ein Hauptanliegen des Case Managements ist, 
die beteiligten Akteure (Berufsbildung, Arbeits-
markt, Sozialamt) sowohl über institutionelle und 
professionelle Grenzen und auch die Dauer der 
Berufsbildung hinweg zu koordinieren. An die-
ser Stelle möchten wir exemplarisch ein Case-
Management-Angebot vom Kanton Bern nennen, 
welches seit Anfang 2009 bereits Jugendliche 
aufnimmt. 

Beim Case-Management-Konzept des Kantons 
Bern mit dem Namen «Take off ... erfolgreich ins 
Berufsleben» werden die Jugendlichen schon ab 
dem 7. Schuljahr identifiziert. Im Zentrum der 
Hilfestellungen steht die Hilfe zur Selbsthilfe, 
das Wahrnehmen von Selbstverantwortung. Dies 
geschieht in Form von regelmässigen Standort-
bestimmungen, welche entweder von den Lehr-
personen, den Bildungsverantwortlichen (z.B. 
Berufsschule/Betrieb) oder externen Fachleuten 
mit dem Jugendlichen vorgenommen werden. In 
diesen Gesprächen werden mithilfe eines Krite-
rienkataloges Risikofaktoren eruiert (z.B. schuli-
sches oder fachliches Leistungsvermögen, Lern- 
und Arbeitsverhalten, Potenzial, Umfeld), welche 
bei der Bestimmung der Schwierigkeiten des Ju-
gendlichen helfen sollen. Die Lehrpersonen und 



Berufsbildungsverantwortlichen leiten danach 
die notwendigen Massnahmen ein und arbeiten 
eng mit Personen und Institutionen im Umfeld 
des betreffenden Lernortes / der Schule zusam-
men. Angegliedert wird «Take off ... erfolgreich 
ins Berufsleben» bei der regionalen Berufsbera-
tungsstelle. Läuft das Projekt erfolgreich, kann 
längerfristig mit Einsparungen bei der Arbeitslo-
senversicherung und in der Sozialhilfe, sowie mit 
einer Optimierung der Brückenangebote gerech-
net werden. 

Es gibt eine Vielzahl etablierter, öffentlicher An-
gebote, aber auch eine grosse Anzahl Projekte mit 
Pilotcharakter, welche sich mit der Beratung und 
der Begleitung von Jugendlichen im Berufswahl-
prozess befassen. Da bei verschiedenen Angebo-
ten (noch) keine Evaluation durchgeführt wurde, 
konnte nur eine Auswahl an Beratungs- und In-
terventionsprojekten in die Analyse einbezogen 
werden. 

Viele Beratungs- und Interventionsangebote 
kommen erst dann zum Einsatz, wenn die El-
tern und andere wichtige Bezugspersonen ihre 
Kinder und Jugendlichen nicht im erforderlichen 
Ausmass unterstützen können. Beraterinnen und 
Berater können jedoch fehlende Hilfestellungen 
der Eltern nur bis zu einem gewissen Grad erset-
zen. Trotzdem gelingt es in vielen Angeboten, den 
Jugendlichen wirksam zu helfen und auch die El-
tern und Lehrpersonen zu unterstützen bzw. zu 
entlasten. Eine besonders wichtige Rolle spielen 
dabei öffentliche Angebote der Berufs- und Lauf-
bahnberatung, des Jugend- und Schulpsychologi-
schen Dienstes und Schulsozialdienstes, welche 
oft unentgeltlich genutzt werden können. Weiter 
gibt es viele zusätzliche Programme (z.B. im Be-
reich individueller Begleitung, Coaching/Mento-
ring), welche von verschiedenen Fachleuten und 
oftmals auch ehrenamtlich tätigen Personen an-
geboten werden. 

Viele der evaluierten Beratungs- und Interventi-
onsangebote berichten über hohe Erfolge. Je nach 
Studie fanden die Hälfte bis zu drei Viertel der 

Jugendlichen durch die Inanspruchnahme eines 
Angebots eine geeignete Anschlusslösung. Auch 
kurze Beratungen, wie sie beispielsweise von der 
öffentlichen Berufsberatung angeboten werden, 
berichten über gute Erfolge: Der oder die Jugend-
liche gewinnt durch die Beratung mehr Klarheit 
über seine/ihre Berufswünsche und mehr Ver-
trauen in seine/ihre Fähigkeiten.

Die Analyse zeigt, dass folgende Erfolgsfaktoren 
für einen erfolgreichen Übergang von der obli-
gatorischen Schule in die Berufslehre und das 
Durchhalten bei der Berufslehre wichtig sind: 
Kontakte zu der Arbeitswelt herstellen (z.B. durch 
Praktika, Schnupperlehren), Aufbau von berufli-
chen Netzwerken, gute Beziehungen zur Berate-
rin bzw. zum Berater und der frühe (wenn möglich 
präventive) Einsatz von Hilfestellungen. Wichtige 
Erfolgsfaktoren auf Seiten der Beraterinnen und 
Beratern sind: Mit Problematiken von Jugendli-
chen vertraut sein, Zusammenarbeit/Einigkeit 
mit anderen wichtigen Bezugspersonen der Ju-
gendlichen und eine hoffnungsvolle und positi-
ve Einstellung den Jugendlichen gegenüber. Für 
die Jugendlichen äusserst hilfreich kann auch 
die Nutzung des beruflichen Netzwerkes von 
beratenden Personen sein. Nicht selten gelingt 
der Einstieg in eine Berufsausbildung erst durch  
einen vermittelten Praktikumsplatz. Mentoring-
Projekte verfügen in dieser Hinsicht über ein 
besonders effizientes Angebot: Jugendliche mit 
besonderen Schwierigkeiten erhalten eine Beglei-
tung von erwachsenen, erfahrenen, ehrenamtlich 
tätigen Personen aus der Arbeitswelt, welche ihre 
konkrete Unterstützung bei der Lehrstellensuche 
anbieten. Aber auch Begleitung/Coaching wäh-
rend der Berufslehre, welche beispielsweise von 
Berufsbildnerinnen und -bildnern übernommen 
wird, erweist sich für die Jugendlichen als sehr 
hilfreich. Angesichts der hohen Quote an Lehrver-
tragsauflösungen ist zu überlegen, ob begleitete 
Lehrverhältnisse für eine bestimmte Zielgruppe 
von Jugendlichen nicht Pflicht sein sollten.

Der Zeitpunkt der Beratung/Intervention spielt 
auch eine entscheidende Rolle: Erfolgverspre-
chend sind Ansätze der Frühprävention, Frühin-
tervention, Frühförderung und Förderdiagnostik, 
mit dem Fokus auf den Stärken der Jugendlichen. 



Die Schule spielt im Bereich Früherkennung und 
Frühintervention eine besonders zentrale Rolle: 
Einerseits können wichtige Bezugspersonen der 
Jugendlichen (z.B. Lehrpersonen) in die Diagnos-
tik einbezogen werden, und andererseits ist der 
Zugang zu den Angeboten sehr niederschwellig 
(z.B. Schulsozialarbeit). Die Klärung der Zustän-
digkeiten und Vorgehensweisen in schwierigen 
Situationen sollten in Leitfäden festgehalten  
werden.

Die Frage, ob noch weiterer Bedarf an Beratungs- 
und Interventionsangeboten besteht, ist wohl 
nicht einfach zu beantworten. Die Beratungs- und 
Interventionsangebote sollten sicher weiter opti-
miert und ausgebaut werden, um möglichst vie - 
len Jugendlichen einen Abschluss auf Sekundar-
stufe II zu ermöglichen (vgl. Case Management 
Berufsbildung). Handlungsbedarf besteht v.a. 
auch beim Übergang von der Berufslehre in die 
Arbeitswelt. Es kommt aber auch vor, dass ge-
nügend Angebote für eine bestimmte Zielgruppe 
vorliegen, welche jedoch noch zu wenig genutzt 
werden. Sprachbarrieren und kulturelle Hinder-
nisse können hier eine Rolle spielen. Ein weite-
res Ziel sollte also darin bestehen, die Angebote 
in der Öffentlichkeit besser bekannt zu machen 
und verbindlichere Regelungen der Nutzung zu 
er stellen.

Auch im Bereich Beratungs- und Interventions-
angebote ist die Nähe von Forschung und Praxis 
wichtig. Projekte sollten nach Möglichkeit wis-
senschaftlich begleitet werden, damit die Wirk-
samkeit laufend überprüft und verbessert wer-
den kann. Evaluationen sollten optimalerweise 
im Längsschnitt und mit Kontrollgruppendesign 
angelegt werden.

Beratungs- und Interventionsangebote, welche 
sich ja v.a. mit den Problemstellungen von Ju-
gendlichen befassen, sind sehr hilfreich, decken 
jedoch nicht alle Aspekte ab, welche für eine er-
folgreiche Berufsintegration junger Menschen in 
den Arbeitsmarkt zu beachten sind. Ebenso wich-
tig sind günstige strukturelle Rahmenbedingun-
gen – wie beispielsweise  vorhandene Lehr- und 
Praktikumsstellen –, welche von Seiten der Wirt-
schaft bereitgestellt werden müssen.

4.7 Betriebe und Berufsbildende

In der Schweiz verlässt die Mehrheit der Ju-
gendlichen nach der obligatorischen Schulzeit 
das vollschulische System und tritt recht jung, 
mit 15–17 Jahren, in eine Erwachsenenwelt ein. 
Dort gelten andere Regeln als in der Schule und 
der «Peerkultur». Sie verbringen nun drei bis  
vier Tage in einem Ausbildungsbetrieb und be-
suchen nur noch an einem bis zwei Tagen pro 
Woche eine Berufsfachschule. Im Betrieb sind 
die Jugendlichen von Beginn an mit realen Ar-
beitssituationen konfrontiert, welche unmittel-
bare Konsequenzen für Material oder Kunden 
haben. 

Wie gehen nun Jugendliche mit  dieser «Ernst-
situation» um? Wie gelingt es ihnen, die 2- bis 
4-jährigen Berufsausbildungen erfolgreich bis 
zum Abschluss zu absolvieren und anschliessend 
in eine Erwerbstätigkeit oder Weiterbildung zu 
wechseln? 

Als inhaltlicher Einstieg folgt wiederum ein kur-
zes, konkretes Fallbeispiel aus einer öffentlichen 
Beratungsstelle: 



Im Folgenden werden verschiedene Studien und 
Projekte vorgestellt, die sich mit dem betrieb-
lichen Einfluss auf die berufliche Entwicklung 
der Jugendlichen befassen und das oben be-
schriebene Fallbeispiel empirisch abstützen. 
Welchen Einfluss haben die Arbeit im Betrieb 
und weitere betriebliche Merkmale, die Bezie-
hung zu Vorgesetzten und Arbeitskollegen, der 
gewählte Beruf? Der Einfluss des zweiten Lern-
orts, der Berufsfachschule wurde bereits in  
Kapitel 4.4 präsentiert und wird hier nur am 
Rande erwähnt.

Wir haben Studien und Projekte gefunden, die 
den Ausbildungseinstieg betreffen, zwei Pro-
jekte untersuchen Gründe für die recht häufigen 
Lehrvertragsauflösungen, eine Studie analysier-
te den Übertritt in die Erwerbstätigkeit (vgl. die 
Übersicht in Tabelle 11). Zur Lehrabschlussprü-
fung und zu den Gründen für die recht hohen 
Durchfallquoten von gut 10% haben wir aller-
dings keine Studie gefunden. Insgesamt konnten 
zum Einflussbereich des Betriebes nur relativ 
wenige Studien und Projekte einbezogen werden, 
was angesichts der Bedeutung der betrieblichen 
Ausbildung doch erstaunlich ist und zu diskutie-
ren sein wird. 

Wir haben in den vorangehenden Kapiteln ge-
sehen, dass ein erfolgreicher Einstieg in eine 
berufliche Grundbildung wesentlich mit einer 
gelungenen Berufs- und Betriebswahl zusam-
menhängt. Jugendliche mit an sich ungünstigen 
persönlichen oder sozialen Voraussetzungen, 
welche trotzdem einen Ausbildungsplatz finden, 
zeichnen sich durch aktive Bewältigungsstra-
tegien (gezielte und frühe Kontaktnahme mit 
Betrieben, Flexibilität bei der Suche usw.) aus 
(vgl. Herzog et al., 2006; Neuenschwander et al., 
2007). Neben ihren Eltern können sie zusätzli-
che Personen mobilisieren, die sie unterstützen. 
In Mentoring- und Coaching-Projekten werden  
Jugendliche durch erfahrene Personen mit  
einem breiten Netzwerk gezielt bei der Lehrstel-
lensuche und der Kontaktnahme mit Betrieben 
gefördert (vgl. Kapitel 4.6). 

In vielen untersuchten Reform- oder Interven-
tionsprojekten findet sich zudem eine gezielte 
Zusammenarbeit mit lokalen Betrieben. Allfäl-
lige Berührungsängste zwischen Schule/Pro-
jekten und Wirtschaft werden so abgebaut (z.B. 
Reform des 9. Schuljahres im Kanton Zürich  
oder das Casting-Projekt). Auch wird ein lokales 
Netzwerk mit persönlichen Beziehungen auf-
gebaut, das über die Jahre hinweg weiterent-
wickelt und genutzt werden kann. Erfolgreiche 
Projekte können dadurch auch «schwierige» 
Jugendliche in Schnupperlehren oder Praktika 
platzieren. Diese betrieblichen Kontakte müssen 
dann aber sorgfältig vorbereitet werden, damit 
sie nicht enttäuschend verlaufen für beide Sei-
ten. So müssen soziale und personale Kompe-
tenzen trainiert werden (vgl. Projekte in Kapitel 
4.4 oder 4.6).

Bei der Lehrlingsselektion halten v.a. KMU- 
Lehrbetriebe nach Auszubildenden Ausschau, 
von denen sie sich eine möglichst unproblema-
tische Ausbildung versprechen (Imdorf, 2007b). 
Ausländische Jugendliche stehen fälschlicher-



weise im Verdacht, Extraprobleme zu verursa-
chen. Anonymisierte Bewerbungsverfahren für 
Lehrstellen erhöhen die Chancengleichheit. 
Sind Bewerberdaten dagegen anonym, hat die 
Herkunft keinen Einfluss mehr auf die Erfolgs-
chancen. Dies zeigt die Auswertung des Zürcher 
Pilotprojekts «smart selection» (Heinimann & 
Margreiter, 2008). 

Verschiedene Studien berichten von einem ge-
lungenen Einstieg in die Berufsausbildung. Die 
meisten Jugendlichen passen sich an die neue Si-
tuation an und viele sind zufriedener als in den Ab-
schlussklassen der Oberstufe (Herzog et al., 2006; 

Projekt/Studie Berufliche Merkmale Betriebliche Struktur und 

Arbeitsbedingungen

Soziale Beziehungen am 

Arbeitsplatz

AEQUAS (Elfering et al., 
2000; Kälin et al., 2000)

Anforderungen im Beruf Kontrollmöglichkeiten,  
Anerkennung,  
Absenz von Stress

EBA-Laufbahn (Hof-
mann & Kammermann, 
2008; Kammermann & 
Hofmann, 2009)

Analog zu TREE Analog zu TREE

TREE (BFS & TREE, 2003) Berufsgruppen und 
intellektuelles Anforderungs-
niveau

Inhaltliche und methodische 
Vielseitigkeit 
Handlungsspielraum

Pädagogische Kompetenz  
Soziale Unterstützung (durch 
Lehrmeister/in bzw. Arbeits-
kolleg/innen)

FIB – individuelle 
Begleitung (Sempert & 
Kammermann, 2008)

Analog zu TREE Analog zu TREE

Lehrlingsselektion in 
KMU (Imdorf, 2007a)

Passung Betrieb–Jugendliche

LEVA (Schmid & Stalder, 
2007, 2008)

Berufliches Anforderungs-
niveau

Vielseitigkeit der Arbeit Gute Beziehung zu Berufs-
bildner/in  
Pädagogische Kompetenzen 
der Berufsbildenden  
Soziale Unterstützung

QuiWibB (Scharnhorst 
et al., 2008; Baeriswyl & 
Wandeler, 2008)

Motivierende Arbeit (Au-
tonomie, Ganzheitlichkeit, 
Reichhaltigkeit, Feedback, 
Bedeutsamkeit)

Konstruktivistische Konzep-
tion der Ausbildenden

RESAP (Amos et al., 
2003)

Berufliches Anforderungs-
niveau

Betriebsgrösse bzw. Zahl der 
Lehrlinge 

Parcours de formation 
SRED (Kaiser et al., 
2007; Rastoldo et al., 
2007, 2008)

Berufliches Anforderungs-
niveau

Motivierende Arbeit 
Passung Betrieb–Jugendliche

Gute Beziehung zu Berufs-
bildner/in 
Betriebsklima

IV-Anlehre (Audeoud & 
Häfeli, 2009)

Fordernde, aber nicht überfor-
dernde Tätigkeiten

Vertrauensvolle Beziehung; 
didaktisches Geschick

Ruptures de formation  
(Lamamra & Masdonati, 
2008a, 2008b, 2009)

(günstige) Arbeits- und Aus-
bildungsbedingungen

Arbeitsklima

Casting (Götz et al., 
2007; Hofer, 2008)

Schule und Jugendliche: 
verbesserter Kontakt zu 
Wirtschaft 

Vergrösserung Netzwerk der 
Jugendlichen, persönliche 
Kontakte (Selektion)



Neuenschwander et al., 2007). Die ausführlichste 
Beschreibung aus Sicht der Jugendlichen liegt aus 
dem nationalen Jugendlängsschnitt TREE vor:

Differenzierte Analysen nach Berufsgruppe und 
kognitivem Anforderungsniveau zeigen nur ge-
ringfügige Unterschiede. Lediglich der Handlungs-
spielraum wird bei steigendem Anforderungsni-
veau des Berufs grösser. Damit eine Arbeit das 
entsprechende Motivationspotenzial aufweist, 
braucht es auf der Seite der betrieblichen Ausbil-
denden eine analoge Lehr-Lern-Konzeption. Wie 
sollen beispielsweise Arbeitsaufträge für Lernen-
de gestaltet werden? Besonders günstig hat sich 
eine «konstruktivistische» Konzeption erwiesen. 
Dies geht aus einer differenzierten Studie von Ba-
eriswyl und Wandeler (2008) bei 259 Polymecha-
niker-Ausbildenden hervor. «Konstruktivistische» 
Ausbildende (im Unterschied zu «Instruktivisten») 
geben den Lernenden mehr Freiraum und Eigen-
verantwortung, damit diese selbständig Neues 
lernen, auch wenn sie dabei Fehler machen.

Man könnte vielleicht annehmen, dass Jugendliche, 
welche weniger anspruchsvolle Ausbildungen ab-
solvieren, ihre Arbeit weniger positiv einschätzen. 
Diese Vermutung kann mit dem Projekt von Kam-
mermann & Hofmann überprüft werden, in wel-
chem 173 Anlehrlinge und 319 EBA-Lernende (Eid-
genössisches Berufsattest) verglichen wurden mit 
154 EFZ-Lernenden (Eidg. Fähigkeitszeugnis) aus 
denselben Branchen (Gastronomie und Detailhan-
del). Alle drei Gruppen äussern sich ähnlich positiv 
über ihre Arbeitssituation und sind mehrheitlich 
zufrieden oder sehr zufrieden mit ihrer Ausbildung 
(Hofmann & Kammermann, 2008; Kammermann 
& Hofmann, 2009; Kammermann & Stalder, 2006). 
Diese Ergebnisse werden in einer Basler Studie bei 
EBA-Lernenden aus vier Berufsfeldern bestätigt 
(Sempert & Kammermann, 2008).

Und auch eine qualitativ angelegte Studie bei 
zwölf IV-Anlehrlingen im Beruf Pferdewart zeigt 
positive Ergebnisse (Audeoud & Häfeli, 2008, 
2009): Wenn Jugendliche sorgfältig betreut wer-
den und herausfordernde (aber nicht überfordern-
de) Arbeit erhalten, äussern sie sich mehrheitlich 
zufrieden über ihre Arbeitssituation. Wichtig ist 
es, passende «Nischen» mit diesen Arbeitsbedin-
gungen zu finden.

Das insgesamt sehr positive Bild zu Beginn der 
Berufsausbildung verschlechtert sich im Verlau-



fe der Zeit. In der TREE-Studie beurteilen die Ju-
gendlichen im zweiten Ausbildungsjahr ihre Arbeit 
und die Ausbildungspersonen kritischer und sind 
etwas weniger zufrieden als zu Beginn der Lehre 
(BFS & TREE, 2003, S. 74 ff.; vgl. auch Scharnhorst 
et al., 2008). Das könnte darauf zurückzuführen 
sein, dass schon Vieles zur Gewohnheit wurde 
und auch Mängel in der Ausbildung sichtbar wur-
den. Zudem dürften auch die Ansprüche an die 
Ausbildung gestiegen sein. Diese negativen Ein-
schätzungen können soweit eskalieren, dass der 
Lehrvertrag aufgelöst wird. 

Lehrvertragsauflösungen (Projekt «LEVA»): Mehr 
als ein Fünftel (22%) aller neu abgeschlossenen 
Lehrverträge werden gemäss einer differenzier-
ten Berner Studie aufgelöst. In dieser Untersu-
chung wurden 1300 von einer Lehrvertragsauf-
lösung betroffene Lernende und Berufsbildende 
befragt (Stalder & Schmid, 2006; Schmid & Stal-
der, 2007, 2008). Wir haben in Kapitel 4.3 und 4.4 
gesehen, dass von einer Auflösung besonders 
ausländische Jugendliche (jeder Dritte) und sol-
che in einer Ausbildung mit tiefem Ausbildungs-
niveau betroffen sind. Im Verkauf, bei Coiffeusen 
und Coiffeuren, Maurerinnen und Maurern sowie 
bei Köchinnen und Köchen liegt die Quote bei 
über 30%. Die Gründe für die Auflösung sind sehr 
vielfältig und meist werden mehrere Ursachen 
aufgeführt. 

Auch im Kanton Genf zeigt sich, dass berufliche, 
betriebliche, und schulische Gründe zu einer Auf-
lösung des Lehrvertrags oder gar einem Lehrab-
bruch führen (Kaiser et al., 2007). Die vielfältigen 
Ursachen für einen Lehrabbruch werden ebenfalls 
in einer qualitativen Studie bei 46 Lernenden im 
Kanton Waadt ersichtlich (Lamamra & Masdonati, 
2008a, 2008b).

Wir sehen also, dass aus Sicht der Lernenden im 
Betrieb Mängel vorhanden sind, welche für die 
Vertragsauflösung wichtig waren. Im Vergleich zu 
Lernenden ohne Vertragsauflösung stufen sie die 
Vielseitigkeit der betrieblichen Ausbildung und die 
pädagogischen Kompetenzen ihrer (ehemaligen) 
Berufsbildenden bedeutend tiefer ein. Im Kanton 
werden bei fast einem Drittel der Fälle Konflikte 
mit der ausbildungsverantwortlichen Person ge-
nannt und auch Konflikte mit Arbeitskolleginnen 
und -kollegen sind nicht selten (17%).

Diese Bedingungen tragen entscheidend zu einem 
Betriebswechsel bei. Mit einem Viertel ist dies die 
häufigste Anschlusslösung nach einer Vertrags-
auflösung. Dies geht aus einer Nachbefragung 
bei 1200 Jugendlichen drei Jahre nach Vertrags-
auflösung hervor (Schmid & Stalder, 2008). Eine 
weitere wichtige Anschlusslösung ist der Abstieg 

im selben Berufsfeld, welcher v.a. mit schlech-
ten Leistungen in der Berufsfachschule (teilwei-
se auch im Betrieb) begründet wird (vgl. Tabelle 
12). Lediglich 4% gelingt der Aufstieg im selben 

Berufsfeld. Ein Ausbildungswechsel in einen an-
deren Beruf ist recht häufig (21%), braucht aber 
ein bis zwei Jahre bis zur Umsetzung, da dies eine 
Neuorientierung bedingt. 

Problematisch ist, dass gut ein Viertel der Ju-
gendlichen auch zwei Jahre nach Vertragsauflö-
sung noch ohne zertifizierende Anschlusslösung 

bleibt. Hier kann wohl von einem Lehrabbruch 
gesprochen werden. Diese Gruppe zeichnet sich 
im Vergleich mit den anderen Jugendlichen durch 



eine grössere Berufswahlunsicherheit und eine 
grössere Benachteiligung auf dem Lehrstellen-
markt aus.

Das Projekt zeigt also für den Kanton Bern, dass 
knapp drei Viertel der Jugendlichen nach einer 
Lehrvertragsauflösung wieder in eine zertifizie-
rende Ausbildung einsteigen. Die Chancen für ei-
nen Wiedereinstieg sind dabei in den ersten bei-
den Monaten nach der Vertragsauflösung gross 
(vgl. Tabelle 12). 

Je grösser die Pause bis zu einem Wiedereinstieg 
ist, desto schwieriger wird es. Kaum noch Chan-
cen für eine Fortsetzung oder einen Neubeginn 
der Ausbildung haben Jugendliche nach einem 
Unterbruch von zwei oder mehr Jahren.

Bei der Suche nach Lösungen können die Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen auf vielfältige 
Weise unterstützt werden. In vielen Fällen war es 
dank Mithilfe des Betriebs oder der Berufsfach-
schule möglich, einen Stufenwechsel im berufli-
chen Anforderungsniveau (meist nach unten) vor-
zunehmen. Auch die Eltern oder Verwandte sowie 
die Lehraufsicht waren hilfreich, v.a. bei einem 
Betriebswechsel. 

Etwas schwieriger war es bei missglückter oder 
unklarer Berufswahl: Dort spielt die Berufsbe-
ratung eine wichtige Rolle, welche manchmal 
für die Jugendlichen mit einem schmerzhaften, 
länger dauernden Prozess verbunden war. Zwi-
schenlösungen, Praktika, aber auch Perioden von 
Erwerbslosigkeit mussten relativ häufig einge-
schaltet werden. Und wie erwähnt, konnte lange 
nicht in allen Fällen eine berufliche Anschlusslö-
sung gefunden werden.

Die Genfer Studie, welche Jugendliche während 
ihrer Berufausbildung begleitet, kommt teilweise 
zu ähnlichen Ergebnissen (Kaiser et al., 2007; Ras-
toldo et al., 2007, 2008). So werden auch im Kan-
ton Genf viele Ausbildungsverhältnisse – ca. 25% 
– vorzeitig aufgelöst. Allerdings bleiben nur zwei 
Drittel der Jugendlichen im Ausbildungssystem, 
während ein Drittel auch nach ein bis zwei Jahren 
den Einstieg nicht wieder gefunden hat. Es wird 
von vierfach erhöhter Jugendarbeitslosigkeit und 

grösserer Unzufriedenheit bei dieser Gruppe (ver-
glichen mit den Jugendlichen mit Ausbildungsab-
schluss) berichtet. Erstaunlich ist auch, dass die-
se Jugendlichen offenbar kaum Unterstützung/
Beratung erhielten oder in Anspruch nahmen.

Aus der Bildungsstatistik ist seit längerem be-
kannt, dass die durchschnittlichen Erfolgsquo-

ten an den Lehrabschlussprüfungen von knapp 
90% je nach Kanton und je nach Beruf sehr un-
terschiedlich sind. Sie schwankt in den Kantonen 
zwischen 95% und 75.5%; in den Berufen zwi-
schen 98% und 80%. Nach ein- oder zweimaliger 
Wiederholung steigt die Erfolgsquote auf 96%. Im 
Auftrag des BBT untersuchte eine Projektgruppe 
mögliche Gründe für diese Schwankungen an-
hand von Individualdaten aus acht Kantonen und 
23 Berufen im Zeitraum 1998–2002 (Amos et al., 
2003). Zusätzlich zu Beruf und Kanton lassen sich 
Unterschiede je nach Vorbildung, Nationalität 
oder Merkmalen des Betriebs finden. So ist der 
Prüfungserfolg bei Lehrlingen, die aus grösseren 

Betrieben stammen und bei solchen Betrieben, 
die mehrere Lehrlinge ausbilden, grösser. In einer 
multivariaten Analyse konnte aber gezeigt wer-
den, dass die Faktoren «Kanton» und «Beruf» ei-
nen viel stärkeren Einfluss haben als andere un-
tersuchte Merkmale wie Geschlecht, Nationalität, 
Art der Ausbildung (dual bzw. Lehrwerkstatt), Vor-
bildung, soziale Herkunft oder eben auch betrieb-
liche Merkmale. Die Autoren vermuten, dass hinter 
den Kantonsunterschieden unterschiedliche Bil-
dungssysteme sowie verschiedene ökonomische 
und soziodemografische Strukturen stecken; und 
bei den Berufen könnten unterschiedliche Anfor-
derungsprofile der Berufe, unterschiedliche Typen 
der Kandidaten und unterschiedliche Prüfungs-
systeme eine Rolle spielen. Vieles bleibt also im 
Dunkeln und es ist bedauerlich, dass die erwähn-
te Studie nicht weiter verfolgt werden konnte.

Schliesslich sollen die Ergebnisse einer arbeits-

psychologischen Studie AEQUAS erwähnt wer-
den, in welcher eine Gruppe von 675 jungen Er-
wachsenen über zwei Jahre (vom Abschluss der 



Berufsausbildung bis zwei Jahre nach Berufsein-
stieg) begleitet wurde (Elfering et al., 2000; Kälin 
et al., 2000). Die Arbeitsbedingungen in den fünf 
Berufen (Koch/Köchin, Bankkaufmann/-frau, Ver-
käufer/in, Elektroniker/in, Krankenpflege) werden 
recht unterschiedlich eingeschätzt. Am positivs-
ten beurteilen Bankkaufleute und Elektroniker/
in, ihre Arbeit bezüglich Kontrollmöglichkeiten,  
Anerkennung und (Absenz von) Stress. Diese 
Merkmale wirken sich auch positiv auf Arbeitszu-
friedenheit und andere Indikatoren der Lebens-
qualität aus. Schliesslich finden in den ersten 
zwei Berufsjahren relativ viele Veränderungen 
(Wechsel von Betrieb und teilweise Beruf) statt, 
die aber von den jungen Erwachsenen mehrheit-
lich positiv beurteilt und verarbeitet werden (Ri-
mann, Udris & Weiss, 2000).

Die in diesem Kapitel analysierten Erfolgsmerk-
male unterscheiden sich nicht gross über den 

untersuchten Zeitraum. Der Beruf (speziell das 
Anforderungsniveau) spielt bei der Berufswahl 
direkt und indirekt (über den Schultyp der Sekun-
darstufe) eine wichtige Rolle, ist aber auch spä-
ter relevant bei Lehrvertragsauflösungen oder bei 
der Lehrabschlussprüfung. 

Der Betrieb mit seinen konkreten Arbeitsbedin-
gungen und sozialen Beziehungen wird erst spä-
ter wichtig, nachdem eine Berufswahl getroffen 
wurde. Nachher sind die betrieblichen Bedingun-
gen aber umso einflussreicher und spielen bei 
Lehrvertragsauflösungen oder bei der Arbeits-
zufriedenheit und dem beruflichen Engagement 
eine wesentliche Rolle.

Obwohl in diesem Kapitel rund ein Dutzend Stu-
dien und Projekte aufgeführt werden konnten, 
muss konstatiert werden, dass betriebliche Aus-
bildungseinflüsse und -prozesse noch wenig 

Anzahl Jugendliche in Prozent im ... nach LVA 

1. Monat 2. Monat 12. Monat 24. Monat

Mit Anschlusslösung 19% 42% 63% 72%

Betriebswechsel 6% 18% 26% 26%

Aufstieg im Berufsfeld 1% 4% 4% 4%

Abstieg im Berufsfeld 10% 18% 19% 19%

Ausbildungswechsel 1% 3% 13% 21%

Andere zertifizierende 
Anschlusslösung Sek II

- - 1% 1%

Ohne zertifizierende 

Anschlusslösung Sek II
81% 58% 38% 28%

Total 100% 100% 100% 100%



untersucht sind. Es gibt bedeutend weniger For-
schungen zu den betrieblichen als zu den schuli-
schen Lernprozessen. Interessant ist auch, dass 
bei den vom BBT und den kantonalen Stellen ge-
förderten Projekten nur wenige sich mit Betrie-
ben und betrieblicher Ausbildung befassen. Dies 
ist angesichts der Bedeutung dieses Lernorts be-
dauerlich. Es wäre beispielsweise wichtig zu wis-
sen, wie betriebliche Ausbildende mit schwieri-
gen Ausbildungssituationen umgehen und diese 
(in den meisten Fällen) meistern. Es wäre auch 
wichtig, die unterschiedlichen Erfolgsquoten bei 
den Lehrabschlussprüfungen näher im Hinblick 
auf betriebliche Unterstützungsmöglichkeiten zu 
untersuchen. 

In diesem Kapitel wurden betriebliche und be-
rufliche Erfolgsfaktoren untersucht. Bekanntlich 
verbringen die Jugendlichen drei bis vier Tage an 
diesem Lernort und es wurde vermutet, dass die 
betriebliche Ausbildung wichtig ist. Schon in frühe-
ren Längsschnittuntersuchungen konnte gezeigt 
werden, dass wesentliche Persönlichkeitsmerk-
male zwischen 15 und 19 Jahren entscheidend 
durch betriebliche Merkmale (subjektiv befrie-
digende Ausbildungssituationen mit abwechs-
lungsreichen, herausfordernden Arbeitsinhalten 
und guten sozialen Beziehungen) und berufliche 
Merkmale (Qualifikationsniveau) beeinflusst wer-
den (Häfeli et al., 1988; Kraft, Häfeli & Schall-
berger, 1985). Auch in den von uns analysierten 
Studien und Projekten finden wir diese Einflüsse 
bestätigt, die sich im Wesentlichen mit Befunden 
der Arbeitspsychologie decken (Ulich, 2005):

Je höher das kognitive Anforderungsniveau 

eines Berufs, desto günstiger verläuft die be-
rufliche Entwicklung. Das Anforderungsniveau 
ist kein unabhängiger Faktor, sondern hat bei-
spielsweise einen engen Zusammenhang mit 
den kognitiven Fähigkeiten der Jugendlichen. 
Aber die im Beruf angetroffenen Herausforde-
rungen bewirken wiederum eine Förderung im 
intellektuellen Bereich.
Eine abwechslungsreiche, selbständige und 
herausfordernde Arbeits- und Ausbildungs-

situation führt zu Erfolgserlebnissen, fördert 
das berufliche Engagement und damit den 
Verbleib in der Ausbildung und im Beruf.
Ebenso wichtig sind die sozialen Beziehungen 

am Arbeitsplatz. So hat sich bei Lehrvertrags-
auflösungen gezeigt, dass soziale Konflikte 
mit dem Vorgesetzten oder den Arbeitskolle-
gen ein Hauptgrund für einen Betriebswechsel 
waren.

4.8 Gesellschaft (Demografie, 
Wirtschaft, Sozialraum, Politik, 
Verwaltung)

Abschliessend wird auf einen Bereich einge-
gangen, welcher auf einer übergeordneten Ebe-
ne liegt. Bronfenbrenner spricht dabei von der 
Makro-Ebene – im Unterschied zu den bisher 
behandelten Bereichen, welche eher auf der 
Mikro- oder Meso-Ebene anzusiedeln sind (vgl. 
Kapitel 4.1). Es handelt sich hier um Einfluss-
bereiche der Berufsbildung, die eher die gesell-
schaftliche Ebene betreffen: Wirtschaftslage,  
Arbeits marktsituation, Sozialraum, Gesetzge-
bungen, politische Steuerung und demografi-
sche Entwicklungen. Wie wir sehen werden, ist 
dieser Bereich nicht so leicht und schnell zu 
beeinflussen. In der folgenden Tabelle 13 sind 
die wesentlichen Einflüsse zusammengestellt, 
welche in den folgenden Abschnitten erläutert 
werden. 

Ein wesentliches Merkmal, ob Jugendliche  
einen Ausbildungsplatz der Wahl bekommen, 
ist die Anzahl der Mitbewerbenden. Geburten-
starke Jahrgänge, welche in den letzten Jahren 
auf den Ausbildungsmarkt drängten, schränk-
ten die Chancen des Einzelnen auf einen Aus-
bildungsplatz ein, sofern das Angebot nicht der 
Nachfrage entsprechend erhöht wurde. Speziell  
von dieser Situation betroffen sind Jugendliche 
mit ohnehin eingeschränkten Chancen wie sie 



Beeinträchtigungen oder Behinderungen dar-
stellen. 

Die demografische Entwicklung folgt bei den 
Sechzehnjährigen einem Zehnjahreszyklus: Nach 
einem Höchststand von 96’000 im Jahre 1985 
zeigt sich ein Rückgang auf 78’800 im Jahre 1995, 
gefolgt von einem erneuten Anstieg auf knapp 
90’000 im Jahre 2007. Dementsprechend ist in den 
letzten Jahren ein deutlicher Zuwachs bei allen 
Ausbildungsgängen auf der Sekundarstufe II zu 
verzeichnen: am deutlichsten bei den allgemein 
bildenden Schulen und Übergangsausbildungen 
(vgl. Abbildung 14 G4), etwas weniger ausgeprägt 
bei der Berufsbildung (vgl. Abbildung 14 G3).

Für die folgenden Jahre rechnet das Bundesamt 
für Statistik (BFS) mit einem Rückgang und hat 
«Neue Szenarien für das Bildungssystem» publi-
ziert (BFS, 2008). Zwischen 2008 und 2017 wird die 
Zahl der Eintritte in die gesamte Sekundarstufe II 
um 11% zurückgehen. Bezüglich der Berufsbil-
dung enthalten die Prognosen sehr grosse Unsi-
cherheiten: Angesichts der in den letzten Jahren 
festgestellten Tendenzen (wie vermehrter Besuch 
von allgemein bildenden Schulen) könnten die 
Erstjahresbestände bei der beruflichen Grundbil-
dung von knapp 81’000 im Jahre 2008 bis 2017 auf 
68’000 zurückgehen –16% im Vergleich), wobei 
grosse regionale Unterschiede bestehen dürften. 
Dieses  Szenario «Tendenz» geht davon aus, dass 
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die Trends (Konjunktur, Tendenz und Demografie), 
welche die Entwicklung der Übergangsquoten 
in der Vergangen heit geprägt haben, auch in Zu-
kunft wirken werden. Aufgrund dieses Szenarios, 
welches vom BFS als am wahrscheinlichsten be-
zeichnet wurde, müsste eigentlich – rein demo-
grafisch gesehen – von einer Entspannung auf 
dem Lehrstellenmarkt ausgegangen werden. 

Die demografische Entwicklung beeinflusst die 
Nachfrage nach Ausbildungsplätzen zentral. Auf 
der anderen Seite wird das Angebot der beruf-
lichen Grundbildung im schweizerischen Sys-
tem im Wesentlichen durch die Wirtschaft (und 
durch öffentliche Betriebe) bereitgestellt. Hier 
zeigen neuere Studien zum einen eine unverän-
derte Ausbildungsbereitschaft der Betriebe in 
den letzten Jahren (Mühlemann, Wolter & Fuhrer, 
2007; Schweri & Müller, 2008; Wolter & Mühle-
mann, 2007). Wie Sheldon nachweist, ist die Aus-
bildungsbeteiligung aber je nach Berufsgruppe 
sehr unterschiedlich (Sheldon, 2008, 2009). Die 
Ausbildungsplätze konnten in den letzten Jahr-
zehnten v.a. dank einer erhöhten Ausbildungs-
bereitschaft in den gewerblichen und industri-
ellen Berufen gehalten werden, während in den 
Dienstleistungsberufen seit 1980 eine relative 
Abnahme konstatiert werden muss.

Zudem konnte in der Studie von Schweri & Mül-
ler (2008) auch nachgewiesen werden, dass die 
Ausbildungsbeteiligung signifikant höher ist, je 
höher das Wirtschaftswachstum im jeweils lau-
fenden Jahr oder Vorjahr war. Mittels Daten der 
Schweizerischen Arbeitskräfte-Erhebung lässt 
sich zudem eine relativ hohe Korrelation zwi-
schen der globalen Arbeitslosenrate (als makro-
ökonomischen Indikator für die wirtschaftliche 
Konjunktur) und den Beständen im 1. Ausbil-
dungsjahr der beruflichen Grundbildung aufzei-
gen. Die enge Koppelung zwischen Arbeits- und 
Ausbildungsmarkt verschärft den Lehrstellen-
mangel und dürfte bei Engpässen zu «Warte-
schlangen» in Form von Zwischenlösungen nach 
der obligatorischen Schulzeit führen (Hupka-
Brunner & Meyer, 2008). 

Wie bereits erwähnt, kann angesichts abneh-
mender Schulaustritte in den nächsten Jah-
ren mit einer generellen Entspannung auf dem 
Lehrstellenmarkt gerechnet werden (Angebot 
grösser als Nachfrage), sofern die Wirtschaftsla-
ge konstant bleibt (oder noch ausgeprägter bei 
Wirtschaftswachstum). Verschlechtert sich aber 
die Wirtschaftslage (wie dies seit Herbst 2008 
der Fall ist), dürfte die Ausbildungsbeteiligung 
der Betriebe abnehmen und der Lehrstellen-
markt entsprechend angespannt bleiben (An-
gebot kleiner/gleich Nachfrage). Im Januar 2009 
zeigten sich allerdings gemäss einer Medienmit-
teilung des BBT noch keine spürbaren Auswir-
kungen der angespannten Wirtschaftssituation. 
Jugendliche mit sozialen oder schulischen Bil-
dungsdefiziten hatten aber nach wie vor Mühe, 
einen Ausbildungsplatz zu finden.

Dieser quantitative Aspekt gibt jedoch noch kei-
ne Auskunft darüber, ob sich im Laufe der Zeit 
qualitative Veränderungen – beispielsweise bei 
den Anforderungsprofilen – ergeben haben. Der 
Basler Ökonom Sheldon (2008) geht aber klar 
von einem kontinuierlichen Anstieg der Nachfra-
ge der Firmen nach höher qualifizierten Arbeits-
kräften aus. Die Beschäftigungschancen von Un-
gelernten auf dem Arbeitsmarkt verdüstern sich 
zunehmend. Dies aufgrund von drei langfristigen 
Trends, welche die Entwicklung der Nachfrage 
auf dem Schweizer Arbeitsmarkt auszeichnen: 
(i) eine Verlagerung anspruchsloser Produkti-
onstätigkeiten ins Ausland, (ii) einen bildungsin-
tensiven, technologischen Wandel und (iii) einen 
wachsenden Anteil an Dienstleistungsberufen 
(Sheldon, 2008). 

Eine weitere Veränderung betrifft den Struktur-

wandel der letzten Jahrzehnte in der schwei-
zerischen Wirtschaft, welche sich immer mehr 
von einer Produktions- zu einer Dienstleistungs-
gesellschaft entwickelt hat. Sheldon hat schon 
vor ein paar Jahren auf den Umstand hingewie-
sen, dass die Berufsbildung diese Entwicklung 
nur bedingt oder sehr verzögert nachvollzieht 
(Sheldon, 2002). Trotzdem ist eine gewisse Ver-
schiebung in die Dienstleistungsbereiche (z.B. 
wachsender Gesundheitssektor) festzustellen, 
was den Interessen und Vorlieben vieler junger 



Frauen entgegenkommen dürfte. Zudem hat der 
Strukturwandel dazu geführt, dass im Dienst-
leistungsbereich weniger duale, sondern ver-
mehrt vollschulische Ausbildungsplätze ange-
boten werden oder auf junge Erwachsene mit 
einer guten Allgemeinbildung zurückgegriffen 
wird (Sheldon, 2008).

In der Schweiz ist das Bildungsangebot sozial-
räumlich sehr unterschiedlich verteilt und sowohl 
kantonale als auch sprachregionale Unterschiede 
sind seit längerem bekannt (Meyer, 2009). Dies 
ist zu einem grossen Teil auf die stark föderalis-

tische Organisation der Bildung zurückzuführen, 
welche den Kantonen im Bereich der Volksschul-
stufe sehr grosse Entscheidungshoheit einräumt. 
Lediglich die Berufsbildung und einzelne Aspekte 
der Hochschulbildung werden vom Bund geführt. 

Für uns relevant ist die Selektion auf der Ober-
stufe der Volksschule (Sekundarstufe I). Es gibt 
zum einen deutliche Hinweise aus der Leistungs-
messungsstudie PISA, dass eine frühe Selektion 
und stark selektiv organisierte Bildungssysteme 
die Chancengleichheit beeinträchtigen und den 
Einfluss der sozialen Herkunft noch verstärken 
(Meyer, 2009). Zum andern beeinflusst der be-
suchte Oberstufenschultyp direkt die anschlies-
senden Bildungschancen (vgl. dazu Kapitel 4.4). 
Trotz einer – nicht zuletzt durch die HarmoS-Be-
strebungen eingeleiteten – Angleichung in den 
letzten Jahren unterscheiden sich aber die Kan-
tone immer noch erheblich bezüglich Zeitpunkt 
und Gliederung der Selektion. Heute erfolgt die 
Selektion meist nach sechs Jahren (in fünf Kan-
tonen allerdings bereits nach vier oder fünf Jah-
ren). Die Sekundarstufe I ist nach Leistungsan-
forderungen in unterschiedlich differenzierte 
Bildungsgänge gegliedert, wobei schweizweit 
– in den Kantonen – seit einiger Zeit tief greifen-
de Reformprozesse zu beobachten sind. Im Zuge 
dieser Reformen wurden alternative Strukturen 
entwickelt, welche die Durchlässigkeit zwischen 
den verschiedenen Bildungsgängen erleichtern 
sollen. Wir stellen jedoch zusammen mit Kronig 
eine «systematische Zufälligkeit des Bildungs-

erfolgs» (Kronig, 2007a) fest, je nachdem in wel-
chem Kanton man wohnt.

Der Kanton bleibt auch zum Zeitpunkt der Lehr-
abschlussprüfung eine einflussreiche Grösse. Wie 
bereits in Kapitel 4.7.1 erwähnt, unterscheiden 
sich die Kantone bei den Erfolgsquoten stark: Mit 
knapp 80% bzw. 83% bestandenen Abschlussprü-
fungen liegen die Stadtkantone Genf und Basel-
Stadt am Schluss der Rangliste, während kleine, 
ländliche Kantone der Deutschschweiz mit bis zu 
97% die höchsten Werte aufweisen (Amos et al., 
2003). Von den Berufsbildungsverantwortlichen 
und den Autoren der Studie werden zwei Arten 
von Erklärungen gegeben: Die eine geht davon 
aus, dass sich die Qualität der Ausbildung und der 
Prüflinge je nach Kanton (und Beruf) stark unter-
scheidet. Die andere begründet die Unterschiede 
mit dem unterschiedlichen Schwierigkeitsgrad 
der Lehrabschlussprüfungen oder der unter-
schiedlichen Strenge, mit der die Leistungen der 
Kandidierenden beurteilt werden. Diese zweite 
Erklärung lässt womöglich Zweifel über die Ver-
gleichbarkeit der Fähigkeitsausweise aufkom-
men, die doch von einer eidgenössischen Behör-
de, dem BBT, vergeben werden. 

Neben kantonalen finden wir sprachregionale Un-

terschiede, die sich am ehesten durch bildungs-
politische und kulturelle Normen der jeweiligen 
(sprachverwandten) Nachbarländer erklären las-
sen. Gemäss der Laufbahnstudie TREE ist in der 
französischsprachigen und auch italienischspra-
chigen Schweiz der Direkteinstieg in die nachob-
ligatorische Ausbildung (80% bzw. 92%) deutlich 
häufiger als in der Deutschschweiz (71%), wo Zwi-
schenlösungen recht verbreitet sind (BFS & TREE, 
2003). Bereits zwei Jahre nach Schulaustritt ha-
ben wir dann vergleichbare Bildungsquoten in den 
Sprachregionen aber mit unterschiedlicher Nut-
zung. In der Deutschschweiz besuchen gut zwei 
Drittel der Jugendlichen eine Berufsbildung, wäh-
rend es in der Romandie und im Tessin nur gut die 
Hälfte der Jugendlichen ist. Dort sind allgemein 
bildende Schulen sehr wichtig (mit 37% bzw. 42% 
gegenüber 21% in der Deutschschweiz). Verstärkt 
werden diese Unterschiede durch Geschlechter-
einflüsse: 78% der Deutschschweizer Männer be - 
finden sich in der Berufsbildung gegenüber 40% 



der Tessiner Frauen. Bekannt sind ebenfalls die 
höheren Anteile an Maturitäts- und Universitäts-
abschlüssen in der Romandie. TREE weist aber 
auch doppelt so hohe Anteile Ausbildungsloser am 
Ende der Sekundarstufe II aus: 16% in der franzö-
sischsprachigen Schweiz vs. 8% in der Deutsch-
schweiz (Bertschy et al., 2007). Offenbar gelingt 
es dem stärker berufsbildungsorientierten Bil-
dungssystem der Deutschschweiz besser als dem 
«akademischer» orientierten der Romandie, einen 
möglichst grossen Anteil Jugendlicher zu einem 
Abschluss der Sekundarstufe II hin zu führen.

Die Politik und die öffentliche Verwaltung auf 
Bundes- oder Kantonsebene versuchen Rah-
menbedingungen zu schaffen, die (fast) allen Ju-
gendlichen ermöglichen sollen, eine qualifizierte 
Ausbildung auf Sekundarstufe II zu absolvieren. 
Dies ist ja auch das deklarierte Ziel des Projek-
tes «Nahtstelle obligatorische Schule – Sekun-
darstufe II». Mittels eines breiten «Commitment» 
von Bund, Kantonen und den Organisationen der 
Arbeitswelt soll der Anteil der Jugendlichen mit 
einem Ausbildungsabschluss auf 95% gesteigert 
werden. Um dieses Ziel zu erreichen, sind sowohl 
die Bildungspolitik als auch die Arbeitsmarktspo-
litik und die Sozialpolitik gefordert. 

Im Rahmen dieses Berichts können nicht sämt-
liche Bestrebungen von Politik und Verwaltung 
aufgeführt werden, welche diese Zielsetzungen 
beinhalten. Die wichtigsten Gesetze, Reformen 
und Programme sollen aber kurz erwähnt wer-
den. Ausführlicher wird auf Projekte eingegangen, 
welche einen evaluativen Teil beinhalten, doku-
mentiert sind und damit unsere Analysekriterien 
erfüllen (die Reformprojekte der Sekundarstufe I 
finden sich in Kapitel 4.4).

Massnahmen zur Lehrstellenförderung

Fast in jedem Kanton bestehen seit Jahren 
spezifische Massnahmen im Bereich Lehrstel-

lenmarketing. Im Rahmen der Lehrstellenbe-
schlüsse 1 und 2 wurden in sehr vielen Kan-
tonen sog. «Lehrstellenförderer» geschaffen 
(Gertsch & Hotz, 1999; Meyrat, 2004). Diese klop-
fen bei Betrieben und Verwaltungsstellen an,  
um das regionale Lehrstellenangebot zu halten 
oder zu erweitern. Die Instrumente sind eva-
luiert und angepasst worden und haben sich in  
der Zwischenzeit als bewährte Massnahme  
etabliert. 

Mit einer weiteren Massnahme, dem Lehrbe-

triebsverbund, soll die Ausbildungsbereitschaft 
jener Betrieb gefördert werden, welche nicht in 
der Lage sind, das ganze Ausbildungsspektrum 
einer beruflichen Grundbildung abzudecken. 
Eine kürzlich durchgeführte Evaluation bestä-
tigt die erhoffte Wirkung, dass Lehrbetriebsver-
bünde zusätzliche Lehrstellen schaffen (Wüest, 
2008). Auch wenn die berufliche Grundbildung 
im Lehrbetriebsverbund insgesamt teurer ist, 
sind die Nettokosten der Ausbildung im Lehr-
betriebsverbund aus Sicht der ausbildenden 
Betriebe vergleichbar mit der klassischen Be-
triebslehre.



Auswirkungen des Berufsbildungsgesetzes

Weitreichende Auswirkungen für unsere Thema-
tik hat das Berufsbildungsgesetz, welches seit 
2004 sämtliche Bereiche der Berufsbildung auf 
schweizerischer Ebene neu regelt. Wesentliche 
Elemente des Berufsbildungsgesetzes sind:

Ziel: Berufs- und Arbeitsmarktfähigkeit
Berufsbildung als Teil des gesamten Bildungs-
systems
Angebot für ganzes Begabtenspektrum (Be-
rufsmaturität; Eidgenössisches Fähigkeits-
zeugnis [EFZ] nach 3–4 Jahren; eidg. Berufsat-
test [EBA] nach 2 Jahren)
Durchlässigkeit zwischen allen Berufen und 
Bildungszweigen
Verbundaufgabe von Bund, Kantonen und 
Arbeitswelt
Umsetzung des neuen Berufsbildungs-
gesetzes: 2004–2008

Im Sinne einer europäischen Angleichung wur-
den die Abschlüsse auf Stufe Eidgenössisches 
Fähigkeitszeugnis (EFZ) beschränkt auf drei-  
bis vierjährige Ausbildungen. Bisherige zwei-
jährige Berufslehren (oder die einjährige Ausbil - 
dung «Hauswirtschaftliche Angestellte»), wel-
che immerhin 15% aller EFZ-Abschlüsse aus-
machten und v.a. von jungen Frauen ergriffen 
wurden, wurden aufgehoben. Auch die Anlehre 
wurde abgeschafft; stattdessen gibt es neu die 
zweijährige Grundbildung mit Eidgenössischem 
Berufsattest (EBA). Das Berufsbildungsgesetz 
ist zwar wie erwähnt seit 1. Januar 2004 in Kraft. 
Für die Umsetzung der teilweise doch beträcht-
lichen Neuerungen gilt jedoch eine Übergangs-
phase bis Ende 2008 (bzw. 2011 für die Anpas-
sung der Bildungsverordnungen in den einzelnen 
Berufen). 

Diese Neuerungen im Berufsbildungsgesetz 
haben Auswirkungen auf benachteiligte und 
behinderte Jugendliche, indem Ausbildungs-
abschlüsse und Anforderungsniveaus im Be -
reich der «Kurz ausbildungen» verändert werden. 
Die Auswirkungen sind noch nicht klar. Einige 
Studien liefern erste Erkenntnisse dazu (siehe 
unten).

Mit dem neuen Berufsbildungsgesetz wird die 
Anlehre abgelöst durch die zweijährige berufliche 
Grundbildung mit Eidgenössischem Berufsattest 

(EBA). Damit wird eine bemerkenswerte Aus-
bildungsform geschaffen, welche verschiedene 
Nachteile der bisherigen Anlehre aufheben soll. 
Die Eckpunkte der Bildungsform sind:

Durch eine stärkere Standardisierung bei der 
Ausbildung und beim Abschluss soll die «Arbeits-
marktfähigkeit» (als eine zentrale Zielgrösse des 
neuen Gesetzes) verbessert werden. Gleichzei-
tig wurden individuelle Elemente wie schulische 
Stütz- und Fördermassnahmen beibehalten oder 
wie die «fachkundige individuelle Begleitung» neu 
eingeführt. Mit diesem letzten Element sollen Ju-
gendliche bei auftretenden schulischen, sozialen 
oder psychischen Problemen unterstützt werden 
(Bundesamt für Berufsbildung und Technologie, 
2007c). Von verschiedenen Kreisen wird aller-
dings befürchtet, dass schwächere Jugendliche 
trotz diesen Massnahmen den möglicherweise 
erhöhten Anforderungen nicht genügen und kei-
nen Ausbildungsplatz mehr erhalten. 

Die Anlehre wurde zwar immer wieder kritisiert, 
trotzdem zeigt sich wiederholt, dass sie gerade 
für schwächere Jugendliche eine wichtige Ausbil-
dungsmöglichkeit darstellt(e). So konnte anhand 
der individuellen Bildungsverläufe in einer Zür-

cher Studie gezeigt werden, dass die Anlehre für 



Lernende aus Sonderklassen und Sonderschulen 
ein wichtiges Ausbildungsgefäss darstellt (Gyse-
ler et al., 2008).

Systemwechsel Anlehre – EBA

Eine Studie der Hochschule für Heilpädagogik 
gibt erste Antworten auf die Frage, was sich beim 
Wechsel von der Anlehre zur Grundbildung mit 
Eidgenössischem Berufsattest (EBA) verändert 
hat. Dazu wurde eine schweizweite Längsschnitt-
untersuchung bei knapp 400 Lernenden in den 
beiden Berufsfeldern Verkauf und Gastgewerbe 
durchgeführt. Absolvierende aus der letzten Staf-
fel der Anlehre wurden mit Absolvierenden aus 
der ersten EBA-Staffel verglichen (Kammermann 
& Hofmann, 2009).

Niveau der Ausbildungen | Die Vorbildung in den 
Berufsfeldern Verkauf und Gastgewerbe unter-
scheidet sich beträchtlich: 42% der Anlehrlinge 
haben Sonderklassen oder Sonderschulen be-
sucht, bei den EBA-Lernenden sind es lediglich 
13%. Auch der Anteil Migrantinnen und Migranten 
ist bei den Anlehrlingen mit 48% höher als bei EBA-
Lernenden (37%). Damit wird die Einschätzung 
vieler Lehrpersonen der Oberstufe (Sekundarstufe 
I) bestätigt, welche von erhöhten Schwierigkeiten 
von schwächeren und behinderten Jugendlichen 
bei der Lehrstellensuche berichten. 

Durchlässigkeit und Arbeitsmarktfähigkeit | Mit 
der Einführung der zweijährigen Grundbildung 
EBA wurde auch eine Durchlässigkeit zur drei-
jährigen Ausbildung mit Eidgenössischem Fähig-
keitszeugnis (EFZ) angestrebt. Im Sinne einer Stu-
fenausbildung sollte eine um ein Jahr verkürzte 
Ausbildung im gleichen Berufsfeld möglich sein. 
In der bereits erwähnten Studie zeigt sich ein Jahr 
nach Abschluss, dass 88% der befragten Attest-
Absolventen erwerbstätig oder in einer weiter-
führenden Ausbildung sind (verglichen mit 81% 
der ehemaligen Anlehrlinge). Attest-Absolven-
ten weisen gegenüber Anlehr-Absolventen eine  
höhere betriebliche Mobilität und eine erhöhte 
Weiterbildungsquote auf (26% vs. 9% Übertritte 
in eine – meist verkürzte – 3-jährige Berufsaus-
bildung). 

Diese Zahlen werden in einer bernischen Um-
frage bestätigt (Bieri, 2008), wobei in anderen 
Branchen (Schreinerei und Hauswirtschaft) die 
EFZ-Anschlusslösungen tiefer liegen. Deutlich 
höhere EFZ-Anschlusslösungen nach einer EBA-
Ausbildung werden dagegen aus dem Kanton Zü-
rich für 2007 vermeldet: 48% der Küchenange-
stellten und 40% der Detailhandelsassistenten 
und -assistentinnen mit einer weiterführenden 
EFZ-Ausbildung. Ob sich diese Zahlen länger-
fristig bestätigen lassen und wie die Aussichten 
auf dem Arbeitsmarkt sind, wird sich erst in Zu-
kunft weisen.

Fachkundige individuelle Begleitung (fiB) | Die-
ses neue Element, mit dem Lernende, welche 
Schwierigkeiten in der Ausbildung haben, durch 
eine Bezugsperson unterstützt werden sollen, 
ist leider noch nicht gesamtschweizerisch im-
plementiert worden. Einige Kantone haben Kon-
zepte erarbeitet, die seit 2005 erprobt werden. 
Andere Kantone sind aber noch weit von der 
Umsetzung entfernt. Entsprechend kennen fast 
zwei Drittel der 2007 befragten Lernenden den 
Begriff «individuelle Begleitung» (oder verwand-
te Begriffe) nicht, und nicht einmal ein Fünftel 
nimmt eine individuelle Begleitung in Anspruch 
(Kammermann & Hofmann, 2008). 

In den Pionierkantonen Basel-Land, Basel-Stadt 
und Zürich spielt die Lehrperson bei der indivi-
duellen Begleitung eine tragende Rolle (vgl. auch 
Kapitel 4.6.1). Die Lehrpersonen verstehen sich 
als Begleitende und führen selber Beratungen 
durch, sind aber auch Koordinations- und Tri-
agestelle bei schwerwiegenderen Problemen. 
Eine Evaluation der Umsetzung in den Kantonen 
Basel-Land und Basel-Stadt zeigt, dass 80% der 
Lernenden der zweijährigen beruflichen Grund-
bildung den Begriff der «individuellen Beglei-
tung» kennen und mehr als die Hälfte von ihnen 
das Angebot bereits in Anspruch genommen hat 
(Sempert, 2008). 

IV-Anlehre

Was geschieht nun mit den Jugendlichen, wel-
che die Anforderungen EBA-Ausbildung nicht 



erfüllen? Bisher existiert als einzige Alternative 
die sog. IV-Anlehre, welche auf privat-rechtlicher 
Basis in ein bis zwei Jahren auf den geschütz-
ten oder offenen Arbeitsmarkt vorbereitet. Eine 
Erhebung von INSOS (Schweizerischer Verband 
der sozialen Institutionen für erwachsene Men-
schen mit Behinderung) zeigt auf: Im Jahre 2002 
wurden in 116 Institutionen der INSOS, die von 
der Invalidenversicherung finanziert werden, 417 
IV-Anlehren abgeschlossen (INSOS, 2003). Dies 
entspricht ca. 0.5% eines Altersjahrgangs, wobei 
sich die Ausbildungen auf über 40 Berufe vertei-
len. Offenbar gelingt es 40% der Absolventinnen 
und Absolventen, eine Arbeitsstelle in der freien 
Wirtschaft zu erhalten.

Im Rahmen eines vom BBT und Kanton Zürich 
finanzierten Pilotprojekts wurde versucht, jun-
gen IV-Anlehrlingen im Beruf Pferdewart/in eine 
optimale Ausbildung anzubieten, damit sie eine 
erhöhte Chance auf dem offenen Arbeitsmarkt 
haben (Audeoud & Häfeli, 2008, 2009): IV-An-
lehrlinge verbringen einen Schultag pro Woche 
an einer regulären Berufsfachschule und sollen 
durch diesen «Normalisierungsschritt» auf eine 
berufliche Integration in die freie Wirtschaft 
besser vorbereitet werden (vgl. auch Kapitel 
4.4.1). Die Ergebnisse zeigen, dass es den meis-
ten Jugendlichen nach einer zwei- oder dreijäh-
rigen IV-Anlehre gelingt, eine Arbeitsstelle im 
ersten Arbeitsmarkt anzutreten, wenn auch in 
sog. Nischenarbeitsplätzen. Dies bedingt aber 
während und auch nach der Ausbildung eine 
sorgfältige und kompetente Unterstützung im 
Betrieb.

Die in diesem Kapitel untersuchten Merkmale 
differieren nicht wesentlich über die berufliche 
Laufbahn. Einflüsse des Sozialraumes ebenso 
wie Massnahmen der Politik und Verwaltung spie-
len durchgehend eine wichtige Rolle. Wirtschaft-
liche Einflüsse dagegen wirken sich nicht direkt 
auf die obligatorische Schule (Sekundarstufe I) 
aus, sondern kommen erst beim Übergang in die 

Berufsausbildung – z.B. in Form eines knappen 
Lehrstellenangebots – zum Tragen. 

Auf der Ebene Bund und Kantone laufen wie be-
reits mehrfach erwähnt sehr viele Bestrebungen, 
um die Übergänge Schule – Berufsbildung – Er-
werbstätigkeit zu verbessern (vgl. auch Häfeli et 
al., 2004). 

Übergangsangebote auf dem Prüfstand

Das BBT hat im Frühling 2006 eine Untersuchung 
in Auftrag gegeben, welche die Strategien, Zu-
ständigkeiten, Angebote und Abläufe an der ers-
ten Schwelle überprüfen soll. Aus der daraus ent-
standenen Vertiefungsstudie «Bildungsangebote 
im Übergang von der obligatorischen Schule in 
Berufsbildung» lassen sich einige Erkenntnisse 
für einen günstigen Übertritt in die Sekundarstufe 
II ableiten (Egger et al., 2007). 

Im Rahmen einer Umfrage wurden 65 Berufsbil-
dungsämter, Stellen für arbeitsmarktliche Mass-
nahmen und Sozialämter einbezogen. In sechs 
Kantonen wurden vertiefende Analysen durch-
geführt (Basel-Land, Bern, Luzern, Waadt, Wallis 
und Zürich).

Einige Empfehlungen aus der Studie:

Die Gesamtzahl der 2000 bis 2500 Jugendli-
chen mit erheblichen Schwierigkeiten muss 
reduziert werden.
Die Volksschule ist gefordert, damit eine 
geringere Zahl Jugendlicher die obligatori-
sche Schule ohne Anschlusslösung verlassen 
oder ihre Berufslehre ohne Anschlusslösung 
abbrechen.
Bei den Brückenangeboten sollte die Fo-
kussierung auf Jugendliche mit erheblichen 
Problemen gerichtet werden.
Kein Jugendlicher darf die Lehre ohne An-
schlusslösung abbrechen. Nötig ist darum 



eine Abkehr vom heute gängigen Prinzip der 
Freiwilligkeit.
Wichtig ist eine langfristig ausgerichtete Fall-
führung («Case Management»).
Die Beratung von Jugendlichen mit drohender 
oder bereits erfolgter Lehrvertragsauflösung 
sollte ausgebaut werden.

Case Management Berufsbildung

Das BBT hat Ende 2006  – nicht zuletzt aufgrund 
der Studie Egger – eine Initiative unter dem Ti-
tel «Case Management Berufsbildung» lanciert 
(Bundesamt für Berufsbildung und Technologie, 
2007b). Damit sollen potenzielle Risiko-Jugend-
liche bereits ab der 7. oder 8. Klasse erfasst und 
koordinierte Massnahmen eingeleitet werden, 
die einen gezielten Einstieg in die Berufsbildung 
ermöglichen (vgl. auch Kapitel 4.6.3). Verschiede-
ne Kantone haben viel versprechende Konzepte 
und erste Lösungsansätze erarbeitet (vgl. http://
www.sbbk.ch/sbbk/projekte/casemanagement.
php). Dazu gehören die frühe Identifizierung von 
potenziell gefährdeten Jugendlichen und eine 
sorgfältige Begleitung durch Mentorinnen/Men-
toren und Coaches. Aber auch die interinstitutio-
nelle Zusammenarbeit, wie sie bereits in anderen 
Bereichen praktiziert wird, müsste im Bildungs-
bereich konsequent umgesetzt werden. Schon 
auf der Ebene der Konzipierung und Finanzie-
rung braucht es neben der wahrscheinlich feder-
führenden Bildungsdirektion den Einbezug der 
Gesundheits- und Fürsorgedirektion sowie der 
Volkswirtschaftsdirektion. Mittelfristig wird mit 
Einsparungen bei den Brückenangeboten, den 
Arbeitslosentaggeldern und den Sozialleistungen 
gerechnet.

Weiterentwicklung der IV-Anlehre

Das Angebot der beruflichen Grundbildung, so 
wie es im Berufsbildungsgesetz geregelt ist, ist 
sicherlich das Kernelement auf Sekundarstufe II. 
Durch den offiziellen Charakter und die eidgenös-
sisch anerkannten Abschlüsse sind gute Voraus-
setzungen für eine erfolgreiche «Arbeitsmarkt-
fähigkeit» gegeben. Allerdings schaffen es wie 

erwähnt nicht alle Jugendlichen, in dieses System 
überhaupt erst einzutreten. Oder falls ihnen der 
Eintritt gelingt, scheitern manche während oder 
am Schluss der Ausbildung. 

Entsprechend stellt sich die Frage nach sinnvol-
len und arbeitsmarkttauglichen  Ausbildungs-
gängen unterhalb der zweijährigen beruflichen 
EBA-Grundbildung. So versuchen verschiedene 
Kreise, die IV-Anlehre zu reformieren und Elemen-
te der durch das Berufsbildungsgesetz geregelten 
Grundbildungen zu übernehmen. INSOS hat die 
«Praktische Ausbildung PrA» vorgestellt, welche 
auf grosses Interesse gestossen ist (Aeschbach, 
2006, 2008). 

Um die in der Einleitung erwähnten, ehrgeizigen 
Zielsetzungen zu erreichen, müssen die oben be-
schriebenen und weitere ähnliche Reformen ge-
lingen. Das Berufsbildungssystem in der Schweiz 
bietet dank seiner Kleinflächigkeit, Überschau-
barkeit und der pragmatischen Lösungsmöglich-
keiten auf regionaler Ebene viele positive Ansätze, 
die genutzt werden sollten. Dann wäre es möglich, 
auch benachteiligten und behinderten Jugendli-
chen den Einstieg in eine qualifizierte Berufsbil-
dung zu ermöglichen.

Als letzter Einflussbereich wurde in diesem 
Kapitel die gesellschaftliche Ebene analysiert: 
Wirtschaftslage, Arbeitsmarktsituation, sozial-
räumliche Einflüsse, Gesetzgebungen, poli ti-
sche Steuerung und demografische Entwick-
lungen.

Es konnten erhebliche Einflüsse festgestellt  
werden:

Geburtenstarke Jahrgänge bewirkten in den 
letzten zehn Jahren einen Druck auf den 
Lehrstellenmarkt; dieser demografische Druck 

dürfte in den nächsten zehn Jahren deutlich 
abnehmen.
Die Wirtschaft hat in den letzten Jahren ein 
höheres Lehrstellenangebot zur Verfügung 
gestellt. Trotzdem haben einzelne Autoren von 



einer «Bildungsrationierung», speziell für die 
Gruppe der schwächeren Jugendlichen (Meyer, 
2009), gesprochen.
Wirtschaftliche Prognosen sind sehr schwierig 
zu stellen. Noch problematischer ist es, einen 
Fachkräftemangel für bestimmte Branchen 
oder Berufe prognostizieren zu wollen (Shel-
don, 2009).
Kantonale und regionale Bildungsstrukturen 
auf Sekundarstufen I und II führen zu unglei-
chen Bildungschancen und verstärken in einer 
kumulativen Weise die Einflüsse der sozialen 
Herkunft.

Angesichts dieser vielfältigen Einflüsse auf ge-
sellschaftlicher Ebene muss eine «systematische 
Zufälligkeit des Bildungserfolgs» (Kronig, 2007a) 
konstatiert werden. Falls ein Jugendlicher zufäl-
lig in einer Zeit mit geburtenstarken Jahrgängen 
in einer rezessiven Phase und von einem stark 
selektiven Schulsystem her kommend auf den 
Ausbildungsmarkt drängt, sind seine Chance ge-
genüber Jugendlichen mit günstigeren Konstella-
tionen deutlich beeinträchtigt.

Wenn wir die demografische Entwicklung be-
trachten, könnte sich die Situation für viele Ju-
gendliche in den nächsten Jahren günstig entwi-
ckeln – allerdings nur unter der Voraussetzung, 
dass das bisherige Lehrstellenangebot erhalten 
bleibt. Dies ist angesichts der direkten konjunk-
turellen Einflüsse der Wirtschaftslage auf den 
Ausbildungsmarkt zum jetzigen Zeitpunkt frag-
lich. 

Es wird deshalb weiterhin Massnahmen von Bund 

und Kantonen brauchen, um die Wirtschaft zu 
motivieren, in die Berufsausbildung und die Ju-
gendlichen zu investieren (Lehrstellenmarketing). 
Dabei wird besonders wichtig sein, die Ausbil-
dungsplätze im niederschwelligen Bereich (v.a. 
EBA-Ausbildung) zu halten oder gar zu erhöhen. 
Dazu müssen die seit 2004 neu eingeführten Aus-
bildungsformen sorgfältig evaluiert und allenfalls 
weiterentwickelt werden. Zusätzlich zu den BBT-
Ausbildungen wird es weiterhin stark individu-
alisierte Ausbildungsformen für sehr schwache 
Jugendliche brauchen, die aber mit genügend Un-
terstützung durchaus einen Nischenarbeitsplatz 

auf dem ersten Arbeitsmarkt finden können. Be-
sonders bei diesen Jugendlichen ist die interins-
titutionelle Zusammenarbeit zwischen Berufsbil-
dung, Arbeitsämtern, Sozialfürsorgestellen und 
IV oder auch Strafvollzugsbehörden unabdingbar. 
Das Case Management Berufsbildung könnte in 
dieser Beziehung ein wichtiges Instrumentarium 
werden.

4.9 Vergleichende Analyse der 
Studien zu den Einflussbereichen

Wir haben in den Kapiteln 4.2 bis 4.8 eine Fülle 
von Ergebnissen aus fast 60 Projekten und Stu-
dien zusammengetragen. Dabei wurden die Re-
sultate nach zentralen Einflussbereichen wie 
Person, Familie, Freizeit usw. gegliedert. Dies 
geschah aus analytischen Gründen und ist eine 
Strukturierungshilfe. Damit ist aber auch eine 
Vereinfachung verbunden, welche die Komplexi-
tät unserer Fragestellung allzu stark reduziert. In 
diesem Kapitel versuchen wir deshalb eine «Ge-
samtschau» und tragen zuerst die wichtigsten 
die Faktoren aus den verschiedenen Kapiteln zu-
sammen (4.9.1). Diese immer noch additive Sicht 
wird in Kapitel 4.9.2 durch eine gewichtete Pers-
pektive ergänzt. Welche Faktoren sind besonders 
wichtig, wenn – statistisch gesehen – andere 
Einflussfaktoren kontrolliert werden? In einem 
weiteren Kapitel (4.9.3) wird noch die Frage nach 
unterschiedlichen Faktoren je nach Zeitpunkt der 
beruflichen Laufbahn gestellt. Und schliesslich 
werden Erklärungsmodelle und theoretische Be-
züge gesucht, um die vielfältigen Ergebnisse ein-
zuordnen (Kapitel 4.9.4).

Die Analyse hat gezeigt, dass es eine Vielzahl von 

Erfolgsfaktoren gibt, welche sich auf die beruf-
liche Entwicklung von Jugendlichen – auch aus 
ungünstigen Verhältnissen – positiv auswirken. 
Wie die nachfolgende Übersicht (Tabelle 14) zeigt, 
gibt es neben Faktoren auf Seiten der Person, der 
«Mikroebene», auch viele auf der «Mesoebene» 
(Familie, Schule, Betrieb, Freizeit, Beratung) und 



Tabelle 14 

Person

Männliche Jugendliche
Gute Gesundheit, wenig gesundheitsschädigendes Ver-
halten (Sucht)
Gute Schulleistungen auf Sek I und Sek II (Mathematik, 
Lesekompetenz), hoher IQ
Hoher Selbstwert, Selbstwirksamkeitserwartung, Durch-
setzungsvermögen, positives Bewältigungsverhalten 
(Probleme angehen, Belastungen verarbeiten)
Gute Umgangsformen, «betriebskompatible» Eigen-
schaften
Kommunikative Kompetenzen, Kontakt- und Teamfähig-
keit, soziale Kompetenzen
Klare berufliche Interessen, Fokussierung bei Berufs-
wahl, Entscheidungsfähigkeit, flexible Lehrstellensuche, 
persönlicher Kontakt zu Lehrmeister/Betrieb
Direkteinstieg in Sek II (statt Zwischenlösung)

Familie

Höhere soziale Schicht
Günstige soziale Ausgangslage (wenig Umzüge, Schei-
dung u.Ä.)
Schweizer Hintergrund oder Secondos (langer Schweizer 
Aufenthalt, Einbürgerung)
Hohe Bildungsaspirationen der Eltern
Autonomie anregender Erziehungsstil 
Gute Beziehung zu Eltern (emotionale Unterstützung, 
Kommunikation, Konfliktbereitschaft)
Informelles Beziehungsnetz; soziale und symbolische 
Ressourcen

Schule und Lehrpersonen

Anforderungsreicher Schultyp (Sek I)
Frühe Unterstützung mit geeignetem Berufswahlunter-
richt
Kontakt zu Wirtschaft und Arbeitswelt
Erfassung und Diagnostik fachlicher/überfachlicher 
Kompetenzen
Koordination und klare Rollenteilung Schule/Beratungs-
angebote
Gutes Schulklima und individualisierende Didaktik
Engagement der Lehrpersonen: Soziale Unterstützung 
und Netzwerkarbeit
Gute Beziehung Lernende–Lehrperson und innerhalb 
Lehrerschaft

Betrieb und Berufsbildende

Hohes berufliches Anforderungsniveau
Spezifische Berufsgruppen
Inhaltliche und methodische Vielseitigkeit; Handlungs-
spielraum
Verkraftbare Belastung, fordernde, aber nicht überfor-
dernde Tätigkeiten
Gute Beziehung zu Berufsbildenden, Passung Betrieb– 
Jugendliche 
Pädagogische Kompetenzen der Berufsbildenden
Soziale Unterstützung (durch Lehrmeister/in bzw. Ar-
beitskolleg/innen)

Beratungs- und Interventionsangebote

Frühzeitige und umfassende Diagnostik/Abklärung (Sek I, 
Betrieb, Berufsfachschule)
Niederschwelliger Zugang zu Coaching und Beratung 
Gute Beziehung zwischen Klient/innen und beratenden 
Personen
Struktur gebende Massnahmen 
Enger Bezug zu Arbeitswelt (Praktika, Schnupperlehren)
Gute berufliche Netzwerke und Regelung der Zuständig-
keiten

Freizeit und Peers

Aktive Freizeitgestaltung unterstützt durch Peers und 
Eltern
Teilnahme in einer strukturierten Gruppe (Verein, Club, 
Kurs)
Respektvoller Umgang unter Peers mit vereinbarten 
Regeln und Strukturen

Gesellschaft (Demografie, Wirtschaft, Sozialraum, Politik, Verwaltung)

Rückgang der Schulaustretenden
Günstige wirtschaftliche Bedingungen, Wirtschaftswachstum
Genügend grosses Angebot an Lehrstellen (v.a. für schwächere Jugendliche)
Lehrstellenmarketing und Lehrbetriebsverbünde
Qualifizierende Ausbildungsangebote für schwächere Jugendliche (EBA, Weiterentwicklung IV-Anlehre)
Hohe Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen Bildungssystemen und -stufen (Kompetenznachweis, Anrechen-
barkeit)
Einführung Case Management Berufsbildung und interinstitutionelle Zusammenarbeit  
Region Deutschschweiz



der «Makroebene» (Gesellschaft mit Demografie, 
Wirtschaft, Sozialraum, Politik, Verwaltung). In 
die Tabelle wurden nur die Ergebnisse jener Stu-
dien oder Projekte aufgenommen, welche gemäss 
Kapitel 3 besonders aussagekräftig sind (reprä-
sentative Stichprobe, valide und reliable Instru-
mente, Entwicklungsprozess ersichtlich, gut do-
kumentiert usw.). Obwohl wir uns bemüht haben, 
schweizerische Studien und Projekte der letzten 
zehn Jahre möglichst vollständig zu berücksich-
tigen, kann es sein, dass das eine oder andere 
Projekt nicht einbezogen wurde. Mit dem vorlie-
genden Bericht dürfte es aber gelungen sein, das 
Thema «Erfolgsfaktoren in der Berufsbildung» in 
einer bislang noch nicht vorhandenen Breite dar-
zustellen.

Als erstes fällt in Tabelle 14 auf, dass alle sieben 

untersuchten Bereiche mit mehreren Faktoren 
vertreten sind. Am meisten Erfolgsfaktoren (je 
8) wurden bei der Person, bei der Schule und auf 
der gesellschaftlichen Ebene identifiziert. Fast 
so viele Faktoren (je 7) finden wir beim Betrieb 
und der Familie. Etwas weniger Faktoren (6) sind 
es bei den Beratungs- und Interventionsangebo-
ten und deutlich am wenigsten bei der Freizeit 
oder Peer-Einflüssen (3 Faktoren). 

Wenig erstaunlich sind die vielfältigen Einflüsse 
von Persönlichkeitsmerkmalen (kognitiv, sozi-
al, personal) auf die berufliche Laufbahn. Wie in 
Kapitel 4.2 dargestellt finden sich hier beson-
ders viele Studien (19), die verschiedene Facet-
ten der Person untersucht haben. Quasi als Ge-
genstück dazu finden sich ebenfalls zahlreiche 
gesellschaftliche Einflüsse. Obwohl in diesem 
thematisch breiten Bereich nur relativ wenige 
Studien (9) gefunden wurden, weisen diese er-
hebliche demografische, wirtschaftliche, sozi-
alräumliche und bildungspolitische Einflüsse 
nach. Diese stellen zentrale Rahmenbedingun-
gen für die Jugendlichen dar.

Familie, Schule und Betrieb sind die wichtigs-
ten Sozialisationsfelder für Jugendliche und 
so sind die hier festgestellten Einflussfaktoren 
denn auch nicht überraschend. Es lassen sich 
sowohl strukturelle Einflüsse (soziale Schicht, 
Schultypen auf Sekundarstufe I, Berufe und 

Berufsgruppen) als auch eher Prozess- und In-
teraktionsvariablen (soziale Beziehungen in der 
Familie, Schule und am Arbeitsplatz) identifi-
zieren. 

Am besten untersucht ist der schulische Bereich 
(Schulstruktur, Lehrperson, Didaktik usw.). Dies 
dürfte auch mit der relativ guten «Zugänglich-
keit» der Schule für Forschungs- und Interventi-
onsprojekte zusammenhängen. Die meisten Ju-
gendlichen auf der Sekundarstufe II absolvieren 
eine duale Berufsausbildung, in welcher sie 60–
80% der Zeit im Betrieb verbringen. Wir wissen, 
dass eine erfolgreiche Berufsausbildung (bzw. 
umgekehrt Lehrvertragsauflösungen) stark von 
beruflichen und betrieblichen Faktoren abhängt 
(z.B. gutes Betriebsklima). Der Betrieb – als 
zeitlich wichtigster Bereich auf der Sekundar-
stufe II – ist aber noch relativ wenig erforscht 
und nur wenige Interventionsprojekte wurden in 
diesem Kontext durchgeführt.

Bei der Familie weisen zwar verschiedene Stu-
dien den erheblichen Einfluss der sozialen 
Schichtzugehörigkeit auf die Bildungsverläufe 
der Jugendlichen nach. Aber wie diese Vermitt-
lungsprozesse genau spielen und welche Sozia-
lisationsbedingungen beteiligt sind, ist nur we-
nig erforscht worden. Die Eltern werden nur in 
wenigen Untersuchungen direkt einbezogen und 
befragt (vgl. die Studien von Neuenschwander 
und seinem Team). 

Wir haben gesehen, dass Beratungs- und Inter-

ventionsprogramme ebenfalls eine positive Rol-
le bei der beruflichen Entwicklung Jugendlicher 
spielen können. Allerdings ist die Vielzahl von 
Programmen, Aktivitäten und Projekten leider 
nur teilweise dokumentiert, so dass diese Pro-
jekte nicht vollständig in unserer Analyse ver-
treten sind. Und wenn sie vertreten sind, dann 
weisen nur gerade einige wenige ein befriedi-
gendes methodisches Niveau auf, welches Ver-
allgemeinerungen zuliesse. 

Schliesslich ist auffällig, dass der Freizeitbe-

reich und die Peers im Zusammenhang mit be-
ruflichem Erfolg noch kaum thematisiert wur-
den. Wir haben hier nur wenige Studien und 



Projekte finden können. Hier bestehen sowohl 
eine Forschungslücke und wahrscheinlich auch 
ein Potenzial für Interventionsprogramme. Ge-
rade bei ungünstigen familiären Verhältnissen 
könnte eine «positive Peer Culture», wie sie in 
verschiedenen deutschen und amerikanischen 
Programmen entwickelt werden konnte (Opp & 
Teichmann, 2008) kompensatorisch wirken.

Insgesamt finden wir also eine beeindrucken-

de Vielfalt von 47 Einflussfaktoren. Dies dürf-
te zwar die Komplexität der Realität spiegeln, 
indem nicht von einfachen Zusammenhängen 
ausgegangen werden kann, sondern die berufli-
che Entwicklung und der Berufserfolg vielfältig 
determiniert sind. Forschungsmethodisch ver-
decken sie aber die Tatsache, dass einige der 
Faktoren miteinander zusammenhängen dürf-
ten (Korrelation), also nicht unabhängig vonei-
nander sind. Zudem stellt sich im Handlungs-
kontext die Frage der Prioritäten, da bei einer 
Handlung oder einem konkreten Programm 
nicht gleichzeitig 47 Faktoren berücksichtigt 
werden können.

Welche Faktoren sind besonders wichtig und ein-
flussreich? Leider beschränken sich die meisten 
Studien auf einige Merkmale aus einem (allen-
falls zwei) Merkmalsbereich(en). Die Datenlage 
erlaubt darum nur sehr zurückhaltend, konkrete 
kausale Mechanismen zu isolieren und Aussa-
gen über die Konstellation verschiedener Varia-
blen in gegenseitiger Interaktion zu machen. Zu-
künftige Forschungen sollten sich vermehrt mit 
der (gleichzeitigen) Untersuchung aller Ebenen 
befassen. 

Einige wenige Studien befassen sich mit den Zu-
sammenhängen zwischen verschiedenen Ebe-
nen (z.B. TREE, LEVA, FASE-B, ZLSE). Aus diesen 
Projekten sollen im Folgenden ausgewählte Er-
gebnisse präsentiert werden. Eine bilanzierende 
Gesamtschau daraus zu ziehen ist schwierig, da 
die Studien zu unterschiedlich angelegt sind. Sie 
differieren bezüglich der untersuchten Einfluss-

grössen und -bereiche, aber auch bezüglich des 
Erfolgskriteriums (vgl. die Zusammenstellung in 
Tabelle 15). 

Jugendlängsschnitt TREE

Im Rahmen der breit angelegten Schweizer TREE-
Studie wurden einige multivariate Berechnungen 
durchgeführt, welche Aussagen über das Gewicht 
der verschiedenen Einflussgrössen ermöglichen 
(siehe Tabelle 16). Im Folgenden werden zuerst 
Ergebnisse zur ersten Schwelle präsentiert, an-
schliessend solche zur weiten Schwelle. 

Zuerst interessieren die Einflüsse auf den  
Direkteinstieg in eine zertifizierte Ausbildung 

auf Sekundarstufe II im 1. Jahr nach Schulaus-
tritt (Berufsausbildung, Allgemeinbildung). In 
einem ersten Modell wurden anhand der TREE-
Daten die zuvor in den Kapiteln 4.2, 4.3 und 
4.4 ausgeführten bivariaten Zusammenhänge 
multivariat geprüft (Hupka-Brunner & Meyer, 
2008). Dabei wurde der Einfluss der einzelnen 
Merkmale auf den Direkteintritt unter statis-
tischer Kontrolle der jeweils anderen Faktoren 
berechnet (mit einer binär-logistischen Regres-
sion). Faktoren, die geprüft wurden, aber nicht 
signifikant waren, wurden aus dem Modell aus-
geschlossen. 

Die multivariate Analyse zeigt nun, dass Jugend-
liche, denen der Direkteinstieg in eine zertifizie-
rende nachobligatorische Ausbildung gelingt, 
ein spezifisches Profil aufweisen. Sie sind in der 
Tendenz eher männlich, haben auf der Sekun-
darstufe I einen höheren Schultyp besucht, wei-
sen dort wenig Absenzen auf, verfügen über hohe 
Lesekompetenzen und überdurchschnittliche 
Mathematik-Noten, stammen aus Mittel- oder 
Oberschichtsfamilien und sind eher in ländlichen 
Gebieten aufgewachsen.

In einem nächsten Schritt wurden die Einstiegs-

chancen im zweiten Jahr nach Austritt aus der 

obligatorischen Schule überprüft (vgl. Tabelle 16, 
2. Spalte). Dabei wurden dieselben Variablen ge-
prüft und zusätzlich der Nicht-Ausbildungsstatus 
(nach der obligatorischen Schule). Es zeigt sich, 



dass dieser einen relevanten Einfluss hat auf die 
Chancen, im zweiten Jahr in eine Berufslehre ein-
zusteigen: Jugendliche aus Brückenangeboten 
oder anderen Zwischenlösungen (au-pair, Prakti-

ka) haben signifikant bessere Chancen als ausbil-
dungslose Jugendliche (Hupka-Brunner & Meyer, 
2008, S. 15). 

Studie TREE 

(N=5532)

TREE 

(N=3863)

LEVA 

(N=839)

FASE-B 

(N=1400)

Schule–

Lehre

(N=1038)

ZLSE 

(N=357)

Kriterium/Einflussfaktor Direkter 

Eintritt in Sek- 

II-Ausbildung 

17 J.

Keine 

Ausbildungs-

losigkeit 

23 J.

Ausbil-

dung nach 

Vertrags-

auflösung

Bildungs-

aspirationen, 

-erfolg

Lehrstelle 

direkt nach 

Schulaustritt

Berufs-

status  

36 J.

Person

Intelligenz/Kompetenzen *** *** ** **
Schulnote *** * **
Geschlecht/Mann *** ns ns * *** *
Alter ns

Familie

Schicht *** *** ns ** *
Migrationshintergrund ns ns ***
Unterstützung ns
Bildungsaspiration ***
Familientyp ***
Soziale Beziehungen ***

Freizeit/Peers

Strukturierte Gruppe **
Keine kollegiale 
Unterstützung

***

Schule/Ausbildung

Schultyp Sek I *** ns **
Wenig Schulabsenzen ***
Direkteinstieg Sek II ***
Unterstützung ***

Betrieb/Beruf

Ausbildungsniveau * ** ***
Unterstützung *** **
Erwerbsunterbrüche ns

Beratung

Keine Berufsberatung ***

Gesellschaft

Städtische Gebiete ** ns
Sprachregion/DtCH ***



Komplexere Berechnungen mit weiteren Variab-
len bestätigen im Wesentlichen die bisherigen Er-
gebnisse (Hupka, Sacchi & Stalder, 2006). Bei der 
familiären Herkunft zeigen sich durch den Einbe-
zug weiterer Indikatoren noch etwas differenzier-
tere Resultate, indem sich z.B. ein positiver Effekt 
älterer Geschwister bei Migrationshintergrund 
einstellt («Türöffner»). 

In vertieften Analysen wurde die Gruppe der 
Ausbildungslosen (d.h. keine Ausbildung nach 
der obligatorischen Schulzeit) näher untersucht 
(BFS & TREE, 2003, S. 81 ff.). Bei diesen Jugend-
lichen sind die oben erwähnten Risikofaktoren 
sehr ausgeprägt vorhanden. Sie sind besonders 
häufig mit Absagen bei Bewerbungen konfron-
tiert und werden in oftmals unbefriedigende 
Übergangslösungen gedrängt, die sie frühzeitig 
wieder beenden. Sie möchten aber weiterhin 
eine Ausbildung beginnen.

In einem weiteren Schritt betrachten wir nun 
multivariate Analysen zur zweiten Schwelle. Die 
Daten stammen wiederum aus TREE, beziehen 
sich aber jetzt auf das Alter von 23 Jahren. Dabei  
interessierte, welche Merkmale die «Ausbildungs-

losigkeit», d.h. kein Sek-II-Abschluss und nicht 

mehr in Ausbildung zu diesem Zeitpunkt, voraus-
sagen (Bertschy, Böni & Meyer, 2007). Überein-
stimmend mit den Zahlen des Bundesamtes für 
Statistik finden sich 10% der 23-Jährigen ohne 
Sek-II-Abschluss. Dies ist als Zwischenstand zu 
sehen, da auch später noch ein Abschluss nach-
geholt werden kann und anderseits nicht alle, die 
sich noch in einer Sek-II-Ausbildung befinden, 
abschliessen werden. In Kapitel 4.1 sind bereits 
bivariate Zusammenhänge (vgl. Abbildung 11) 
präsentiert worden. 

Binär-logistische Regression
Eintritt im ersten Jahr: 

Exp(B)

Eintritt im zweiten Jahr:  

Exp(B)

Mann 2.11*** 2.13 ***

Sozialstatus Familie 3.09 *** 0.34 n.s.

Lesekompetenzen 1.42 *** 1.38 **

Schultyp EA 2.89 *** 1.48 *

Mathe Note überdurchschnittlich 1.78 *** 0.70 n.s.
Mathe Note durchschnittlich 1.22 n.s. 0.79 n.s.
Absenzen 0.85 *** 0.91 n.s.
Realschulquote 0.81 *** 0.80 *

Städtische Gebiete 0.74 ** 0.69 *

Ausbildungsstatus 2001 (Brückenangebot): ausbildungs-

nahe Tätigkeit
0.79 n.s.

Ausbildungsstatus 2001: ausbildungslos 0.35 ***

N 3789 673
Nagelkerke 0.20 0.15



In der TREE-Studie finden wir also eine Reihe 
von Einflussfaktoren sowohl bei der ersten wie 
der zweiten Schwelle: Sozialstatus der Familie, 
Lesekompetenzen und Ausbildungsverlauf. Ge-
schlecht, besuchter Oberstufenschultyp, Mathe-
matik-Noten und andere Merkmale wirken sich 
aber nur bei der ersten Schwelle, Sprachregion 
dagegen nur bei der zweiten Schwelle aus. Ohne 
diese Unterschiede zu diskutieren, wenden wir 
uns nun weiteren Studien zu, in welchen andere 
Variablen erfasst und andere Kriterien berufli-
chen Erfolgs verwendet wurden.

Berner Studie zu Lehrvertragsauflösungen 

(LEVA)

Gut jeder fünfte Lehrvertrag wird im Kanton Bern 
(und auch in anderen Kantonen) vorzeitig aufge-
löst (vgl. Kapitel 4.7). Davon betroffen sind beson-
ders ausländische Jugendliche und solche in einer 
Ausbildung mit tiefem Anforderungsniveau. Rund 
jeder dritte Jugendliche bleibt auch längerfristig 
ohne Vertrag und hier muss wohl von Lehrabbruch 
gesprochen werden. Zwei Drittel aber setzen ihre 
Ausbildung früher oder später fort, sei es in ei-
nem anderen Betrieb, einem anderen Beruf oder 
auf anderem Ausbildungsniveau. Welches sind 
nun die Determinanten für die Fortsetzung einer 
Ausbildung?

Schmid und Stalder (2008, S. 71 ff) haben in ei-
nem Gesamtmodell (multivariate logistische Re-
gression) berechnet, welchen Einfluss eine Reihe 
von Faktoren, unter Kontrolle der jeweils anderen 
Faktoren, haben. Bessere Chancen, nach einer 
Lehrvertragsauflösung wieder in eine Ausbildung 
einzusteigen, haben v.a. Jugendliche, die von Per-
sonen aus Betrieb, Berufsfachschule oder Lehr-
aufsicht beraten und unterstützt wurden. Eher 
kontraproduktiv ist hingegen die Unterstützung 
durch Kolleginnen und Kollegen; diese Gruppe ist 
offensichtlich keine wirkliche Hilfe. Ebenso wirkt 
sich die Hilfe der Berufsberatung eher negativ 
aus; nach Meinung der Autorinnen weist dies al-
lerdings weniger auf eine schlechte Beratung hin 
als vielmehr auf die Berufswahl-Unsicherheit der 
Jugendlichen. 

Der Grund für die Lehrvertragsauflösung spielt 
ebenfalls eine Rolle: Besonders Jugendliche, de-
ren Vertrag aufgrund schlechter Schulleistungen, 
aus gesundheitlichen oder anderen persönlichen 
Gründen aufgelöst werden musste, können ihre 
Ausbildung meist nicht direkt fortsetzen. Positiv 
wirkt sich hingegen der Grund Konkurs oder Um-

strukturierung im Betrieb aus; hier sind Jugend-
liche offensichtlich nicht selber «schuld» an der 
Vertragsauflösung. 

Im Unterschied zu anderen zitierten Studien ha-
ben folgende Variablen keinen Einfluss auf den 
direkten Wiedereinstieg: das Geschlecht, die Na-
tionalität, der Bildungsabschluss der Eltern oder 
das Alter. 

Zürcher Längsschnittstudie (ZLSE)

Zum Schluss weiten wir die Perspektive aus und 
ziehen eine Deutschschweizer Studie bei, die den 
beruflichen Erfolg im mittleren Erwachsenenalter 
(36 Jahre) untersucht hat (Schallberger & Spiess 
Huldi, 2001; Spiess Huldi, 2002; Spiess Huldi et 
al., 2006). Im letzten Schuljahr wurden bei den 
15-jährigen Jugendlichen eine ganz Reihe mög-
licher Berufswahlfaktoren erfasst (Intelligenz, 
Persönlichkeitseigenschaften, Wertvorstellungen, 
Selbstkonzept, Freizeitaktivitäten, familiärer Hin-
tergrund, elterlicher Erziehungsstil usw.). Aufgrund 



von Voranalysen wurden fünf Prädiktoren ausge-
wählt, die alle deutliche bivariate Zusammenhän-
ge mit dem Berufsstatus 20 Jahre später aufwei-
sen (vgl. erste Spalte in Tabelle 17). Werden alle 
fünf Variablen gleichzeitig miteinbezogen (zweite 
Spalte in Tabelle 17), d.h. gegenseitig kontrolliert, 
so zeigt sich: Mit den Angaben über den erreichten 
Ausbildungsstand, mit Intelligenzwerten aus dem 
Jugendalter, mit der Herkunftsschicht und mit dem 
Geschlecht lässt sich der Berufsstatus im Erwach-
senenalter gut erklären (die Hälfte der Varianz).

Beruflicher Status 

(SIOPS)

r Beta

Geschlecht (Mann/Frau) -.27** -.12*

Herkunftsschicht (Berufsstatus 
Vater)

.34** .14*

Intelligenz (im Alter von 15/19 J.) .48*** .20**

Ausbildungsniveau (höchste  
abgeschlossene Ausbildung)

.65*** .48***

Erwerbsunterbrüche (Familie,  
Arbeitslosigkeit, Krankheit,  
Reisen usw.)

-.23** -.07

Adj. R2 .50

Weitere Studien und vorläufiges Fazit

Die bisher referierten Befunde werden im Wesent-
lichen durch andere Untersuchungen bestätigt, 
in welchen multivariate Analysen durchgeführt 
wurden. Soziale Herkunft, Schultyp der Oberstufe 
und schulische Leistungsfähigkeit spielen auch 
bei Haeberlin et al. (2004b) und Neuenschwander 
et al. (2007) eine wesentliche Rolle. Die Freibur-
ger Gruppe um Haeberlin (Imdorf, 2007a; Kronig, 
2007a) betont zudem immer wieder die Bedeu-
tung der Nationalität und des Geschlechts für 
den Bildungserfolg. Der Erfolg im Bildungswesen 
scheint also wesentlich von den sozialstrukturel-

len Merkmalen abhängig zu sein. Damit decken 

sich unsere Ergebnisse mit den Folgerungen ver-
schiedener Nationaler Forschungsprogramme 
(NFP 33, NFP 43 und zuletzt NFP 52, vgl. Schult-
heis et al., 2008) oder dem schweizerischen Be-
richt zum OECD-Projekt «Chancengerechtigkeit» 
(Coradi Vellacott & Wolter, 2005). Im Synthese-
Band des kürzlich abgeschlossenen Nationalen 
Forschungsprogramms 52 wird von «gravierenden 
Stigmatisierungseffekten bei der Berufsfindung» 
gesprochen.

Dieser «lebenslange Schatten» (Buchmann, 1993) 
fällt besonders häufig auf Einwandererkinder. 
Auch Kronig (2007a) schreibt angesichts der enor-
men Einflüsse von Schicht, Schultyp, Klassenzu-
sammensetzung und Geografie (Schulsystem und 
-struktur) von der «systematischen Zufälligkeit 
des Bildungserfolges» (so sein Buchtitel): «Für 
unabsehbare Zeit wird der Bildungserfolg ein 
schwer durchschaubares und ungleich verteiltes 
Produkt von Verdienst, Privileg und Zufall blei-
ben» (S. 226). 

Insgesamt zeigen diese Befunde, dass berufliche 
Kompetenzentwicklung und Berufserfolg als Pro-
dukt vielfältiger Einflusssysteme (Person, Schule, 
Beruf, Familie) verstanden werden müssen und 
sich nicht auf wenige Einflussbedingungen oder 
-systeme reduzieren lassen (vgl. auch Neuen-
schwander et al., 2007).



Die Analyse hat gezeigt, dass wichtige Erfolgs-
faktoren oftmals sowohl bei der ersten Schwel-
le Übergang obligatorische Schulzeit – Sekun-
darstufe II, beim erfolgreichen Verlauf der 
Berufslehre, als auch bei der zweiten Schwelle 
Übergang Berufslehre–Erwerbsleben eine Rolle 
spielen. Es sind also oft dieselben Ressourcen 

aktiv, die sich teilweise kumulieren oder verstär-
ken (z.B. sozialer Hintergrund). Andere Einflüsse 
wie das Geschlecht schwächen sich offenbar im 
Verlauf der Zeit ab: Trotz eines verzögerten Aus-
bildungseinstiegs haben junge Frauen später 
ebenso gute oder sogar bessere formale Ausbil-
dungsabschlüsse. Allerdings bleiben Lohnunter-
schiede (bei vergleichbaren Qualifikationen) und 
unsichere Beschäftigungsverhältnisse bestehen 
(Bertschy et al., 2007). Neben vergleichbaren ha-
ben wir aber auch unterschiedliche Erfolgsfak-

toren je nach Zeitpunkt und Kriterium gefunden. 
So zeigen sich bei der Berner Studie zur Lehrver-
tragsauflösung spezifische Faktoren der sozia-
len Unterstützung. 

Schliesslich soll nach der zeitlichen Abfolge der 
«Dropouts» aus dem Ausbildungssystem gefragt 
werden: Bekanntlich bleiben gut 10% der jungen 

Erwachsenen in der Schweiz ohne qualifizieren-
den Abschluss auf der Sekundarstufe II. Der zeit-
liche Verlauf zeigt nun: 

3–4% eines Jahrgangs gehen bei der ersten 

Schwelle (nach der obligatorischen Schule) 
«verloren». Diese Schätzung basiert zum 
einen auf der TREE-Studie, gemäss welcher 
4% der TREE-Kohorte direkt nach der obliga-
torischen weder in eine zertifizierende Ausbil-
dung (Berufsbildung oder Allgemeinbildung) 
noch in eine Zwischenlösung einsteigen (BFS/
TREE, 2003, S. 35); von diesen 4% bleibt über 
die Hälfte, d.h. gut 2%, auch bis im Alter von 
23 Jahren ohne Ausbildung (Bertschy et al., 
2007, S. 16). In der PISA-TREE-Kohorte sind 
allerdings Abgänger aus Sonderklassen oder 
Sonderschulen nicht enthalten. Diese Jugend-
lichen machen 2–3% eines Jahrgangs aus; von 
diesen bleibt gemäss einer Zürcher Laufbahn-
studie ein grösserer Teil (d.h. 1–2%) ohne zer-
tifizierende Ausbildung (Gyseler et al., 2008). 
4–5% fallen nach einer Lehrvertragsauflösung 

aus dem System. Gemäss der Berner LEVA-
Studie (Schmid & Stalder, 2008) werden 22% 
aller Lehrverträge aufgelöst; ca. ein Drittel 
(7%) bleibt längerfristig ohne Ausbildung 
(etwas höhere Zahlen werden aus dem Kan-
ton Genf berichtet [Rastoldo et al., 2009]). Da 
lediglich zwei Drittel aller Jugendlichen eine 
Berufsausbildung absolvieren, ergibt dies auf 
einen ganzen Jahrgang umgerechnet knapp 
4.5–5%.
 2–3% eines Jahrgangs schaffen die Lehrab-

schlussprüfung (auch in mehreren Anläufen) 
nicht. Die Misserfolgsquote bei Lehrab-
schlussprüfungen beträgt gemäss RESAP-
Studie beim ersten Versuch gut 10%, nach ein 
oder zwei Wiederholungen bleiben noch 4% 
ohne Erfolg (Amos et al., 2003). Da wie erwähnt 
lediglich zwei Drittel aller Jugendlichen eine 
Berufsausbildung absolvieren, ergibt dies auf 
einen ganzen Jahrgang umgerechnet knapp 
2.5–3%.

Während die erste Schwelle stark beachtet wird 
(auch durch das EDK-Nahtstellenprojekt), sind 
Lehrvertragsauflösungen und der erfolgreiche/
erfolglose Lehrabschluss erst in den letzten Jah-



ren bildungspolitisch diskutiert worden. Zudem 
ist die zweite Schwelle (Übergang Berufsleh-
re–Erwerbsleben) im Vergleich mit der ersten 
Schwelle viel weniger gut durch Forschungser-
kenntnisse abgestützt. Hier besteht noch grosser 
Forschungsbedarf.  

Es gibt keine allgemein gültigen, breit akzeptier-
ten Modelle oder Theorien, welche die Berufswahl 
und die weitere berufliche Entwicklung befriedi-
gend erklären könnten. Fast jede der hier vorge-
stellten Studien geht wieder von einem anderen 
theoretischen Ansatz aus. So stützt sich etwa 
das soziologisch orientierte TREE-Team (Hup-
ka et al., 2006) u.a. auf den Ansatz des familiä-
ren Kulturkapitals (Bourdieu & Passeron, 1971). 
Der familiäre Rahmen und in der Familie einge-
übte Verhaltensweisen und Rollenbilder prägen 
Bildungsaspirationen. Eher psychologisch ori-
entierte Autoren wie Neuenschwander und sein 
Team (Neuenschwander, Frey et al., 2007) gehen 
von einer systemischen Entwicklungstheorie aus, 
in welcher Jugendliche ihre Lern- und Entwick-
lungsprozesse wesentlich selber gestalten (Ler-
ner, Freund, De Stefanis & Habermas, 2001). Dabei 
besteht aber eine Interaktion mit den Strukturen 
und Regeln verschiedener Kontexte und deren 
Akteure (wie Familie und Schule). Interessant ist 
auch der Ansatz von Eccles, welcher die Passung 
zwischen der Person und ihrer Umwelt (person–
environment–fit) ins Zentrum stellt (Eccles, J. S., 
Midgley, Wigfield, Buchanan & et al., 1993). Gera-
de im Jugendalter geht Eccles von einem mögli-
chen «Mismatch» zwischen den Bedürfnissen der 
Jugendlichen nach grösserer Autonomie und den 
elterlichen Kontrollvorstellungen aus. Auch die 
schulische Umwelt stimmt für manche Jugendli-
che nicht mit ihren Bedürfnissen überein, was zu 
sinkender Motivation, Verhaltensauffälligkeiten 
oder schulischen Problemen führen kann.

Für unsere Überblicksstudie gehen wir ebenfalls 
von einem Zusammenspiel von Person und Umwelt 
aus. Der Resilienz-Ansatz mit der gleichzeitigen 
Berücksichtigung von Risiko- und Schutzfakto-

ren scheint für unsere Fragestellung vielverspre-
chend zu sein (vgl. Kapitel 2). Allerdings handelt 
es sich hier um keine ausformulierte, stringente 
Theorie, sondern um einen relativ allgemein ge-
haltenen Bezugsrahmen, der auch immer wieder 
kritisiert wurde (Kronig, 2007b; Rutter, 2000). Da-
mit soll das immer wieder beobachtbare Phäno-
men erklärt werden, dass ein bestimmter Faktor 
oder ein Faktorenbündel nicht zwingend zu einem 
erwartbaren Ergebnis führen muss (z.B. hohe In-
telligenz zu Berufserfolg oder desolate Famili-
enverhältnisse zu psychischen Problemen). Man 
erhofft sich auch, Einflussgrössen («Erfolgsfak-
toren») zu identifizieren, welche einen Erfolg auch 
unter belastenden Vorzeichen ermöglichen.

Die Resilienzforschung betont das Zusammen-
spiel der verschiedenen Faktoren (Opp & Fingerle, 
2007). Wenn in einem Bereich widrige Umstände 
oder grosse Defizite bestehen, ist es umso wich-
tiger, dass in anderen Bereichen Ressourcen vor-
liegen oder aktiviert werden (vgl. das Beispiel un-
ten). Resilienz bei Jugendlichen ist ein komplexes 
Feld mit einer Vielzahl von Faktoren, welche sich 
gegenseitig beeinflussen. Es stellt sich auch die 
Frage nach der Additivität von Risiko- und Schutz-
faktoren. Kann davon ausgegangen werden, dass 
beim Vorliegen von einigen Risikofaktoren ebenso 
viele Schutzfaktoren vorliegen müssen, damit der 
Jugendliche eine günstige (berufliche) Entwick-
lung nimmt? Wahrscheinlich nicht. Denn jedes 
Individuum ist einzigartig und funktioniert in Ri-
sikosituationen anders. Über die Gründe, warum 
sich Kinder und Jugendliche trotz ungünstigster 
Bedingungen positiv entwickeln und Resilienz 
(«Widerstandskraft») generieren, ist zwar einiges 
bekannt, bis jetzt können jedoch noch keine ver-
allgemeinernden Schlüsse gezogen werden. Für 
die einen Jugendlichen ist die Ressource kogniti-
ve Fähigkeiten (z.B. hoher IQ) besonders wichtig 
für eine erfolgreiche Entwicklung, während die-
selbe Ressource bei anderen Jugendlichen einen 
Risikofaktor darstellt (vgl. auch Opp & Fingerle, 
2007). 

Wie das konkrete Zusammenspiel verschiedener 
Faktoren im Einzelfall aussehen könnte, zeigt fol-
gendes konkrete Beispiel (aus einer öffentlichen 
Beratungsstelle).



Wenn in einem Bereich widrige Umstände oder 
grosse Defizite (wie im obigen Beispiel in der Fa-
milie) bestehen, ist es umso wichtiger, dass in an-
deren Bereichen Ressourcen vorliegen oder akti-
viert werden, damit ein beruflicher Erfolg erreicht 
werden kann.

Wie diese Konstellation aber genau aussehen 
muss und welches Gewicht die einzelnen Fakto-
ren haben sollten, damit eine positive Entwick-
lung eintritt, ist nicht geklärt. Die in der vorlie-
genden Überblicksstudie zusammengetragenen, 
empirisch abgesicherten Erfolgsfaktoren können 
aber eine Basis für eine systematische Abklärung 
bilden. So könnte der Blick im konkreten Einzel-

fall ausgeweitet werden. Statt der Fixierung auf 
Defizite und Risikofaktoren könnten bei der Per-
son und ihrem Umfeld möglicherweise Ressour-
cen und Schutzfaktoren entdeckt und aktiviert 
werden. Weitere Folgerungen werden im Schluss-
kapitel 5 gezogen.

Die Analyse hat gezeigt, dass es eine Vielzahl von 

Erfolgsfaktoren gibt, welche sich auf die berufli-
che Entwicklung von Jugendlichen – auch aus un-
günstigen Verhältnissen – positiv auswirken. Alle 

sieben untersuchten Bereiche sind mit mehreren 
Faktoren vertreten. Am meisten Erfolgsfaktoren 
wurden bei der Person, bei der Schule und auf 
der gesellschaftlichen Ebene identifiziert. Fast 
so viele Faktoren finden wir beim Betrieb und 
der Familie. Etwas weniger Faktoren sind es bei 
den Beratungs- und Interventionsangeboten und 
deutlich am wenigsten bei der Freizeit oder Peer-
Einflüssen.

Einige wenige Studien befassen sich mit den Zu-
sammenhängen zwischen verschiedenen Ebe-
nen (z.B. TREE, LEVA, FASE-B, ZLSE). Aus diesen 
Projekten wurden ausgewählte Ergebnisse prä-
sentiert. Eine bilanzierende Gesamtschau da-
raus zu ziehen ist schwierig, da die Studien zu 
unterschiedlich angelegt sind. Soziale Herkunft, 
Schultyp der Oberstufe und schulische Leis-
tungsfähigkeit, aber auch Geschlecht und Natio-
nalität spielen eine wichtige Rolle. Der Erfolg im 
Bildungswesen scheint also wesentlich von so-

zialstrukturellen Merkmalen abhängig zu sein. 
Insgesamt zeigen diese Befunde, dass berufliche 
Kompetenzentwicklung und Berufserfolg als Pro-
dukt vielfältiger Einflusssysteme (Person, Schule, 
Beruf, Familie) verstanden werden müssen und 



sich nicht auf wenige Einflussbedingungen oder 
-systeme reduzieren lassen.

Zur Erklärung dieser Befunde werden je nach Stu-
die unterschiedliche theoretische Konzepte ver-
wendet, die das Zusammenspiel von Person und 
Umwelt thematisieren. Für unsere Überblicksstu-
die gehen wir ebenfalls von einer Person-Umwelt-
Interaktion aus. Der Resilienz-Ansatz mit der 
gleichzeitigen Berücksichtigung von Risiko- und 
Schutzfaktoren scheint für unsere Fragestellung 
vielversprechend zu sein. Wenn in einem Bereich 
widrige Umstände oder grosse Defizite bestehen, 
kann es sein, dass in anderen Bereichen Ressour-
cen vorliegen oder aktiviert werden können, die 
eine günstige Entwicklung beeinflussen. Die in 
der vorliegenden Überblicksstudie zusammen-
getragenen, empirisch abgesicherten Erfolgsfak-
toren können eine Basis für eine systematische 
Abklärung bilden.



In diesem Kapitel werden die wichtigsten Ergeb-
nisse der Übersichtsstudie zusammengefasst 
und Schlussfolgerungen für die Praxis abgelei-
tet. Die Gliederung richtet sich nach den sieben 
Einflussbereichen, wie sie bereits in Kapitel 4 
präsentiert wurden. Die Kapitel sind jeweils so 
aufgebaut, dass zuerst die wichtigen Ergebnisse 
der vorliegenden Studie zusammengefasst und 
dann Folgerungen formuliert werden. In dieses 
Schlusskapitel fliessen nur diejenigen Ergebnis-
se und Erkenntnisse ein, welche sich als beson-
ders aussagekräftig herausgestellt haben (vgl. 
Tabelle 14 in Kapitel 4.9.1). 

Die Überblicksstudie ist ein Teilprojekt des EDK- 

Projekts «Nahtstelle obligatorische Schule –  

Sekundarstufe II» (vgl. http://www.nahtstelle- 
transition.ch). Die Studie dient dem von der 
EDK, dem Bund (BBT und andere Bundesämter) 
sowie den Organisationen der Arbeitswelt lan-
cierten (übergeordneten) bildungspoliti schen 
Ziel, die Abschluss-Quote der Sekundarstufe II 
bis 2015 gesamtschweizerisch auf 95% anzu-
heben (EDK, 2006). Zurzeit verfügen lediglich 
knapp 90% der jungen Erwachsenen über einen 
Abschluss auf dieser nachobligatorischen Stufe.  
Die von der EDK entwickelten Leitlinien bil den 
die Grundlage für generelle Massnahmen in  
beiden Bildungsstufen (Sekundarstufen I und II). 

Nun sei nochmals an unsere Hauptfragestellun-
gen erinnert: 

Fragestellung 1 |  Welches sind die personalen 
und strukturellen Erfolgsfaktoren, die Jugendli-
che dabei unterstützen, den Übergang von der ob-
ligatorischen Schule ins Erwerbsleben erfolgreich 
zu absolvieren?

Fragestellung 2 | Unterscheiden sich Erfolgs- 
oder Einflussfaktoren je nach untersuchtem Zeit-
abschnitt (Übergang Schule–Lehre, während der 
Berufslehre, Übergang Lehre–Beruf)?

Fragestellung 3 | Wie werden diese Erfolgsfakto-
ren bereits gefördert?

Ein besonderer Fokus der vorliegenden Studie 
liegt bei den schwächeren oder gefährdeten Ju-
gendlichen. Sie sind in der beruflichen Entwick-
lung zusätzlich mit besonderen Schwierigkeiten 
konfrontiert. Der Begriff «gefährdete Jugendli-

che» lehnt sich dabei an «Youth at risk» aus der 
angelsächsischen Fachliteratur an (siehe aus-
führlicher in Kapitel 2.2). Risiko bezieht sich auf 
Faktoren der Person wie auch der Umwelt, wel-
che die Entwicklung eines jungen Menschen hin 
zu einer selbständigen Identität gefährden. Eine 
Vielzahl von Projekten berücksichtigen die Ge-
samtgruppe der Jugendlichen.

Unter «Erfolg in der Berufsausbildung» werden 
1) das Finden eines Ausbildungsplatzes (ent-
sprechend den individuellen Möglichkeiten), 2) 
das Durchhalten in der Lehre, 3) ein erfolgreicher 
Ausbildungsabschluss und 4) eine erfolgreiche 
berufliche Integration (stabile berufliche Be-
schäftigung im Ausbildungsfeld) (siehe ausführ-
licher in Kapitel 2.1) verstanden.

Zur Beantwortung dieser Fragen wurden in un-
serer Studie 58 ausgewählte Schweizer Untersu-
chungen und Projekte der letzten fünf bis zehn 
Jahre zum Übergang von der obligatorischen 
Schule in die Berufswelt einer gezielten, ver-
gleichenden Analyse unterzogen. Im Zentrum 
standen Längsschnittuntersuchungen zur Über-
gangsproblematik, welche sich insbesondere bei 
potenziell gefährdeten Jugendlichen (z.B. mit 
schulischen Schwächen, ungünstigen familiären 
Verhältnissen) als besonders relevant erwiesen 
haben. In die Studie wurden zudem kantonale 
Projekte einbezogen, welche zur Förderung er-
folgreicher Übergänge von der obligatorischen 
Schule in eine Berufsausbildung (und in das Er-
werbsleben) eingerichtet wurden (z.B. Case Ma-
nagement, Mentoring). 

Bevor die einzelnen Bereiche dargestellt werden, 
sollen einige allgemeine Folgerungen vorgestellt 
werden.

5 FAZIT UND SCHLUSSFOLGERUNGEN   



5.1 Allgemeine Folgerungen 

Mit unserer Überblicksstudie konnten wir zahl-
reiche Forschungs- und Interventionsprojekte 
zusammentragen und analysieren, welche in der 
Schweiz in den letzten Jahren durchgeführt wur-
den. Die Zusammenstellung ist nicht vollständig. 
Bedauerlich ist, dass wir einzelne interessante 
Projekte nicht berücksichtigen konnten, weil bis 
zum Stichdatum (März 2009) keine schriftlichen 
Berichte oder Dokumente mit Zwischen- oder 
Schlussergebnissen vorlagen. So verfügten wir 
zwar über knapp 50 Beschreibungen von Pra-
xisprojekten (viele durch das BBT mitfinanziert). 
Leider konnte nur knapp die Hälfte berücksichtigt 
werden, da entsprechende Evaluationsberichte 
fehlten. Da fast ausschliesslich Schweizer Stu-
dien einbezogen wurden, fehlt ausserdem der 
systematische, internationale Vergleich. Die Er-
kenntnisse haben somit v.a. für die Schweizer Be-
rufsbildungslandschaft Gültigkeit. 

Die meisten Studien oder Projekte beschränken 
sich bei der Evaluation auf einige wenige Beob-
achtungspunkte. Nur in einzelnen Fällen waren 
sie so breit angelegt, dass eine grössere Anzahl 
von Einflussgrössen berücksichtigt wurde (vgl. 
Kapitel 4.9.2). Genau solche Studien wären aber 
wichtig, um die Gewichtung und das Zusammen-
spiel der Faktoren beurteilen zu können. 

Folgerungen

Speziell bei Interventionsprojekten ist ver-
mehrt bereits bei der Projektierung auf eine 
seriöse Evaluation zu achten, damit Schluss-
folgerungen bezüglich Zielsetzung und 
Weiterführung gezogen werden können (vgl. 
EDK-Nahtstelle, Leitlinien Punkt k). Evaluati-
onen werden zwar in den vielen Fällen explizit 
gefordert (auch in den vom BBT mitfinanzier-
ten Projekten), gehen dann aber häufig in der 
Umsetzung vergessen oder beschränken sich 
auf Selbstevaluationen. Diese sind oft von 
beschränkter Aussagekraft. Um eine vertiefte 
Evaluation zu gewährleisten, empfiehlt sich 
eine professionelle, externe Evaluation (vgl. 
die Standards der Schweizerischen Evalua-

tionsgesellschaft http://www.seval.ch/de/
standards/index.cfm), welche bereits in der 
Budgetierung eingeplant wird. Wenn immer 
möglich sollten die ausgewiesenen Indikato-
ren mit Referenzwerten (z.B. Kontrollgruppen) 
verglichen werden. 
Um das Zusammenspiel und Wirkungsgefüge 
verschiedener Einflussbereiche besser zu ver-
stehen, wären zukünftige Projekte breit und 

mehrdimensional zu konzipieren. So könnten 
bereits bestehende Datensätze von Projekten 
wie TREE oder FASE-B in Sekundäranalysen 
bezüglich unserer und anderer Fragestellun-
gen überprüft werden. 
Aufschlussreich könnten ebenfalls qualita-

tive Studien (z.B. mit einem ethnografischen 
Ansatz, mit Fallstudien) sein, welche die Pro-
zesse und das Zusammenspiel verschiedener 
Einflüsse exemplarisch aufzeigen könnten.

Erfolgsfaktoren lassen sich nach verschiedenen 
Einflussbereichen gruppieren (vgl. ökosystemi-
scher Ansatz von Bronfenbrenner, 1981): Das 
«Mikrosystem» mit dem Jugendlichen und sei-
ner Familie betrifft den innersten Kreis. Weitere 
wichtige Systeme umfassen die Schule, die Frei-
zeit (inkl. Gruppe der Gleichaltrigen, Peers), den 
betrieblichen Bereich und eventuelle Beratungs-
systeme («Mesosystem»). Schliesslich gibt es 
einen Einflussbereich, mit dem die Jugendlichen 
nicht direkt in Kontakt treten, sie aber gleichwohl 
betrifft. Es ist der gesellschaftliche Bereich (De-
mografie, Sozialraum, Wirtschaft, Politik, Verwal-
tung), welcher auf der «Makroebene» angesiedelt 
ist (vgl. Abbildung 10). 

Die Analyse hat gezeigt, dass die oben erwähn-
ten sieben untersuchten Bereiche mit mehreren 
Einflussfaktoren vertreten sind. Insgesamt finden 
wir eine beeindruckende Vielfalt von fast 50 Ein-
flussfaktoren. Dies dürfte die Komplexität der Re-
alität spiegeln. Von einfachen Zusammenhängen 
kann nicht ausgegangen werden, denn die beruf-
liche Entwicklung und der Berufserfolg scheinen 
vielfältig determiniert. Als erstes fällt auf, dass 
alle sieben untersuchten Bereiche mit mehreren 
Faktoren vertreten sind. Am meisten Erfolgsfak-
toren (je 8) wurden bei der Person, bei der Schule 
und auf der gesellschaftlichen Ebene identifi-



Beim Vergleich von personalen und strukturellen 
Einflüssen ist somit das starke Gewicht struk-

tureller Faktoren augenfällig (vgl. auch Kapitel 
4.9.2). Ob Jugendliche ihre berufliche Laufbahn 
erfolgreich durchlaufen oder nicht, ist wesent-
lich von äusseren Einflüssen wie sozialer Schicht, 
Schulstrukturen und -typen, Lehrstellenmarkt, 
Wohnregion usw. abhängig. Auch Kronig (2007a) 
schreibt angesichts der enormen Einflüsse von 
Schicht, Schultyp, Klassenzusammensetzung 
und Geografie (Schulsystem und -struktur) von 
der «systematischen Zufälligkeit des Bildungser-
folges» (so sein Buchtitel): «Für unabsehbare Zeit 
wird der Bildungserfolg ein schwer durchschau-
bares und ungleich verteiltes Produkt von Ver-
dienst, Privileg und Zufall bleiben» (S. 226). 

Schliesslich sei an den zeitlichen Verlauf der be-
ruflichen Entwicklung erinnert: Bekanntlich blei-
ben 10% der jungen Erwachsenen in der Schweiz 
ohne qualifizierenden Abschluss auf der Sekun-
darstufe II. Es zeigt sich, dass 3–4% eines Jahr-
gangs bei der ersten Schwelle (nach der obliga-
torischen Schule) «verloren» gehen; 4–5% fallen 
nach einer Lehrvertragsauflösung aus dem Sys-
tem und 2–3% eines Jahrgangs schaffen die Lehr-

abschlussprüfung (auch in mehreren Anläufen) 
nicht. Während die erste Schwelle stark beachtet 
wird (auch durch das EDK-Nahtstellenprojekt), 
sind Lehrvertragsauflösungen und der erfolgrei-
che/erfolglose Lehrabschluss erst in den letzten 
Jahren bildungspolitisch diskutiert worden. Aller-
dings ist die zweite Schwelle (Übergang Berufs-
lehre – Erwerbsleben) im Vergleich zu der ersten 
Schwelle viel weniger gut durch Forschungser-
kenntnisse abgestützt. Hier besteht noch grosser 
Forschungsbedarf. 

Folgerungen

Wir haben eine Vielfalt von fast 50 Einflussfak-
toren gefunden. Alle untersuchten Einfluss-
bereiche (von der Person über die Familie, 
Schule bis hin zur gesellschaftlichen Ebene) 
sind wirksam. Auffallend ist aber das starke 
Gewicht von strukturellen Einflüssen wie wirt-
schaftliche Konjunktur, Demografie (Anzahl 
Schulabgänger), soziale und regionale Her-

ziert. Fast so viele Faktoren (je 7) finden wir beim 
Betrieb und der Familie. Etwas weniger Faktoren 
(6) sind bei den Beratungs- und Interventionsan-
geboten und deutlich am wenigsten bei der Frei-
zeit oder Peer-Einflüssen (3 Faktoren) zu finden. 
Familie, Schule und Betrieb sind wichtige Sozi-
alisationsfelder für Jugendliche und so sind die 
hier festgestellten Einflussfaktoren denn auch 
nicht überraschend. Es lassen sich sowohl struk-
turelle Einflüsse (soziale Schicht, Schultypen auf 
Sekundarstufe, Berufe und Berufsgruppen) als 
auch eher Prozess- und Interaktionsvariablen 
(soziale Beziehungen in der Familie, Schule und 
am Arbeitsplatz) identi fizieren. Auffällig ist aber, 
dass der Freizeit bereich und die Peers (Gleich-
altrige) im Zusammenhang mit beruflichem Er-
folg noch kaum thematisiert wurden. Wir haben 
hier nur vereinzelte Studien und Projekte finden 
können. Hier be stehen Forschungslücken und 
wahrscheinlich auch ein Potenzial für zukünftige 
Interventionspro gramme.

Einige wenige Studien befassen sich mit den Wir-
kungszusammenhängen zwischen den verschie-
denen Ebenen (vgl. Kapitel 4.9.2). Als Beispiel sei 
ein Ergebnis aus der Jugendlängsschnittstudie 
TREE zitiert. Untersucht wurde die Gruppe «aus-
bildungsloser» junger Erwachsener, d.h. jene 
10%, die im Alter von 23 Jahren keine Ausbildung 
abgeschlossen hatte und sich auch nicht in einer 
Ausbildung befand (verglichen mit der Gruppe 
junger Erwachsener mit einer anspruchsvollen 
Berufausbildung):



kunft, Geschlecht, Schulsystem und besuchter 
Oberstufentyp usw. Es zeigen sich aber auch 
starke Einflüsse auf Seiten der Person, der Ju-
gendlichen selber: So spielen Leistungsfähig-
keit, soziale Kompetenzen, Arbeitstugenden, 
Motivation, Selbstwert und Selbstwirksam-
keitserwartung eine wichtige Rolle.
Eine erfolgreiche berufliche Entwicklung 
ist als Produkt vielfältiger Einflusssysteme 

zu verstehen und lässt sich nicht auf weni-
ge Einflussbedingungen reduzieren. Jedes 
Individuum ist einzigartig und funktioniert in 
Risikosituationen anders. Dies bedingt eine 
breite Abklärung nicht nur der Risikofaktoren 

sondern auch der Schutzfaktoren auf der Ebe-
ne der Person aber auch in ihrem familiären, 
schulischen, ausserschulischen und betrieb-
lichen Umfeld. Aus dieser Gesamtsicht lassen 
sich dann Massnahmen zur individuellen För-

derung von Jugendlichen und ihrem Umfeld 

ableiten (vgl. Case Management, fachkundige 
individuelle Begleitung fiB).
Auffällig ist, dass der Freizeitbereich und 

die Peers (und auch der Bereich Familie) im 
Zusammenhang mit beruflichem Erfolg wenig 
thematisiert wurden (vgl. auch Kapitel 5.4 und 
5.7). Hier bestehen Forschungslücken mit Auf-
forderungscharakter für zukünftige Interven-
tionsprogramme. Ein Problem ist allerdings, 
dass wir uns hier in einem Feld befinden, 
welches von Freiwilligkeit geprägt ist und 
wo relativ wenig Interventionsmöglichkeiten 
bestehen, v.a. dann nicht, wenn Einsicht und 
Motivation auf Seiten der Jugendlichen fehlen. 
Gerade angesichts der prekären zukünfti-
gen Arbeitsmarktsituation sollte die zweite 

Schwelle vermehrt beachtet werden. Dies 
fängt bereits bei der Lehrabschlussprüfung 

an, wo rund 10% beim ersten Versuch schei-
tern. Nach ein- oder zweimaliger Wieder-
holung sinkt die Misserfolgsquote auf 4% 
(Amos et al., 2003). Diese recht tiefe  Quote 
sollte noch weiter gesenkt werden. Aktuelle, 
vertiefte Analysen der Erfolgs-/Misserfolgs-
ursachen fehlen aber ebenso wie sorgfältig 
durchgeführte und evaluierte Unterstüt-
zungsprojekte. Beispielsweise sollten Kan-
didaten – angesichts der je nach Beruf und 
Kanton stark schwankenden Prüfungswieder-

holungen – nach einem Misserfolg gezielt un-
terstützt und ermuntert werden, sich erneut 
der Prüfung zu stellen. Die Vorbereitung und 
der Einstieg in die Arbeitswelt sind ebenfalls 
noch wenig untersucht. Gerade in wirt-
schaftlich schwierigen Perioden muss aber 
diese zweite Nahtstelle besonders sorgfältig 
beachtet werden. Innovative Modelle und Bei-
spiele von «good practice» müssten gefördert 
und evaluiert werden. 

5.2 Ebene Gesellschaft  
(Demografie, Wirtschaft, Sozial-
raum, Politik, Verwaltung)

Als erster Einflussbereich wird die übergeordnete 
Ebene – die Gesellschaft – diskutiert. Es konnten 
erhebliche Einflüsse festgestellt werden (vgl. Ka-
pitel 4.8):

Geburtenstarke Jahrgänge bewirkten in den 
letzten zehn Jahren einen Druck auf den 
Lehrstellenmarkt; dieser demografische Druck 
dürfte in den nächsten zehn Jahren deutlich 
abnehmen. 
Die Wirtschaft hat in den letzten Jahren mit 
einem höheren Lehrstellenangebot reagiert. 
Trotzdem haben verschiedene Gruppierungen 
wie Jugendliche mit schulischen Schwächen, 
Verhaltensauffälligkeiten, Migrationshin-
tergrund usw. grosse Schwierigkeiten, eine 
Lehrstelle zu finden. Sie sind gezwungen, für 
ein oder mehrere Jahre Zwischenlösungen 
oder andere Tätigkeiten zu ergreifen, sodass 
einzelne Autoren von einer «Bildungsrationie-
rung» (Meyer, 2009) gesprochen haben.
Wirtschaftliche Prognosen – so wünschens-
wert sie wären – sind sehr schwierig zu 
stellen. Noch problematischer ist es, einen 
Fachkräftemangel für bestimmte Branchen 
oder Berufe prognostizieren zu wollen (Shel-
don, 2009).
Kantonale und regionale Bildungsstruktu-

ren auf Sekundarstufen I und II führen zu 
ungleichen Bildungschancen und verstärken 
in einer kumulativen Weise die Einflüsse 
der sozialen Herkunft (vgl. Kapitel 4.8.1). Es 
gibt zum einen deutliche Hinweise aus der 



Leistungsmessungsstudie PISA, dass eine 
frühe Selektion und stark selektiv organi-
sierte Bildungssysteme die Chancengleich-
heit beeinträchtigen und den Einfluss der 
sozialen Herkunft noch verstärken (Meyer, 
2009). Zum andern beeinflusst der besuchte 
Oberstufenschultyp direkt die anschliessen-
den Bildungschancen (vgl. dazu Kapitel 4.4). 
Trotz einer – nicht zuletzt durch die HarmoS-
Bestrebungen eingeleiteten – Angleichung in 
den letzten Jahren unterscheiden sich aber 
die Kantone immer noch erheblich bezüg-
lich Zeitpunkt und Gliederung der Selektion. 
Neben kantonalen finden wir sprach regionale 

Unterschiede, die sich am ehesten durch 
bildungspolitische und kulturelle Normen der 
jeweiligen Nachbarländer erklären lassen. 
In der Deutschschweiz besuchen gut zwei 
Drittel der Jugendlichen eine Berufsbildung 
während es in der Romandie und im Tessin 
nur gut die Hälfte ist. TREE weist aber auch 
doppelt so hohe Anteile Ausbildungsloser 
am Ende der Sekundarstufe II aus: 16% in 
der französischsprachigen Schweiz vs. 8% in 
der Deutschschweiz (Bertschy et al., 2007). 
Offenbar gelingt es dem stärker berufs-
bildungsorientierten Bildungssystem der 
Deutschschweiz besser als dem «akade-
mischer» orientierten der Romandie, einen 
möglichst grossen Anteil Jugendlicher zu 
einem Abschluss der Sekundarstufe II zu 
führen.

Wenn wir die demografische Entwicklung be-
trachten, könnte sich die Situation für viele Ju-
gendliche in den nächsten Jahren günstig entwi-
ckeln – allerdings nur unter der Voraussetzung, 
dass das bisherige Lehrstellenangebot erhalten 
bleibt. Dies ist angesichts der direkten konjunk-
turellen Einflüsse auf den Ausbildungsmarkt zum 
jetzigen Zeitpunkt fraglich.

Folgerungen

Es wird weiterhin Massnahmen von Bund 

und Kantonen (vgl. EDK-Nahtstelle, Leitlinien 
Punkt h) brauchen, um die Wirtschaft zu mo-
tivieren, in die Berufsausbildung und somit in 

die Jugendlichen zu investieren (Lehrstellen-
marketing). Daher sind besonders die Ausbil-

dungsplätze im niederschwelligen Bereich 
(v.a. EBA-Ausbildung) zu halten und gar zu 
erhöhen. Dazu müssen die neu eingeführten 
Ausbildungsformen sorgfältig evaluiert und 
allenfalls weiterentwickelt werden. Zusätzlich 
zu den BBT-Ausbildungen wird es weiterhin 
stark individualisierte Ausbildungsformen 
(IV-Anlehre und deren Weiterentwicklung) für 
sehr schwache Jugendliche brauchen, die aber 
mit genügend Unterstützung durchaus einen 
Nischenarbeitsplatz auf dem ersten Arbeits-
markt finden können. 
Besonders bei Jugendlichen in erschwer-
ten Verhältnissen ist die interinstitutionelle 
Zusammenarbeit zwischen Berufsbildung, 
Arbeitsämtern, Sozialfürsorgestellen und IV 
oder auch Strafvollzugsbehörden unabding-
bar (vgl. EDK-Nahtstelle, Leitlinien Punkt l). 
Das Case Management Berufsbildung könnte 
in dieser Beziehung ein wichtiges Instrumen-
tarium werden. Potenzielle Dropouts sollten 
möglichst früh erkannt und gezielt unterstützt 
werden. 
Es braucht aber auch für leistungsstarke  

Jugendliche attraktive Berufsbildungsange-
bote, damit die an sich bestehenden Alterna-
tiven zu allgemein bildenden Schulen (gerade 
in der Suisse romande) von den Jugendlichen 
und ihren Eltern auch wahrgenommen werden. 
Dazu dürften vermehrte Informations- und 
Sensibilisierungskampagnen notwendig sein, 
die beispielsweise die Vorteile einer beruf-
lichen Grundbildung kombiniert mit einer 
Berufsmaturität aufzeigen. 
Kantonale und regionale Unterschiede sollten 
thematisiert und gewisse Vereinheitlichun-
gen (im Rahmen von HarmoS oder mit dem 
Lehrplan 21) angestrebt und auch umgesetzt 
werden.

5.3 Ebene Person

In den analysierten Studien finden sich zahlrei-
che Persönlichkeitsaspekte, die sich auf die be-
rufliche Entwicklung auswirken (vgl. Kapitel 4.2). 
Dabei sind die zugeschriebenen Merkmale (wie 



beispielsweise Geschlecht) kaum mehr zu legiti-
mieren: 

Trotz vielen Gleichstellungsbemühungen 
der letzten Jahrzehnte schaffen männliche 

Jugendliche den Einstieg in eine Berufsausbil-
dung immer noch leichter und geradliniger als 
ihre weiblichen Kolleginnen (v.a. bei ungünsti-
gen sozialen oder schulischen Voraussetzun-
gen). 
Schulnoten und Leistungsfähigkeit: Einer-
seits wirken sich die Schulnoten direkt auf 
die Schullaufbahn aus (beim Übergang von 
der Primarschule in die Sekundarstufe I) und 
haben, da der auf der Oberstufe besuchte 
Schultyp einen wesentlichen Einflussfaktor 
darstellt, zusätzlich einen indirekten Einfluss 
auf die Lehrstellenfindung. Andererseits spie-
len Schulnoten der Oberstufe immer weniger 
eine Rolle bei der betrieblichen Selektion und 
werden zunehmend durch Eignungstests der 
Betriebe und Verbände ersetzt. Diese Tester-
gebnisse sind direkt relevant. Sie können auf 
der einen Seite Ungleichheiten, die durch das 
System Schule manifestiert wurden, aufhe-
ben, bekommen auf der anderen Seite ein 
grosses Gewicht, das Erfolg/Misserfolg an ei-
nem einmaligen Testergebnis festmacht. Auch 
in der Berufsfachschule und bei der Lehrab-
schlussprüfung spielt die kognitive Leistungs-
fähigkeit eine wesentliche Rolle. 
Bei den Persönlichkeitseigenschaften im 
engeren Sinn fällt der positive Einfluss eines 
hohen (nicht überhöhten) Selbstwertgefühls 

gepaart mit einer hohen Selbstwirksam-

keitserwartung auf. Damit ist die Erwartung 
gemeint, aufgrund eigener Kompetenzen ge-
wünschte Handlungen erfolgreich ausführen 
zu können. Diese Eigenschaften sind beson-
ders bei der Verarbeitung negativer Erfahrun-
gen (Absagen bei Bewerbungen) wichtig.
Soziale Kompetenzen (z.B. Offenheit, Freund-
lichkeit, konstruktiver Umgang mit Konflikten) 
begünstigen sowohl den Start in eine Beruf-
ausbildung als auch den weiteren Verlauf.
Und schliesslich wirken sich spezifische 
Merkmale wie Berufswahl- und Übergangs-

kompetenzen ebenfalls positiv aus: eine akti-
ve, relativ flexible Haltung bei der Berufswahl 

und Lehrstellensuche, eine frühe und direkte 
Auseinandersetzung mit der Arbeitswelt sind 
hilfreich.

Diese Merkmale sind je für sich oder auch in Kom-
bination miteinander wirksam. Es besteht aber 
auch meist die Möglichkeit, dass das eine oder 
andere Defizit durch besondere Stärken (bei-
spielsweise im motivationalen oder sozialen Be-
reich) ausgeglichen werden kann.

Folgerungen

Zum einen sollte eine möglichst gute Passung 
zwischen den Stärken der Person und den 
beruflichen sowie den betrieblichen Anforde-
rungen gefunden werden. Dies ist angesichts 
der Breite an Berufsbildungsangeboten (meist 
auch auf unterschiedlichem Leistungsniveau) 
auf der Sekundarstufe II prinzipiell eher mög-
lich als während der obligatorischen Schulzeit. 
Auch für schwächere Jugendliche könnten 
Nischenausbildungs- und Nischenarbeits-
plätze gefunden werden. Mit «Passung» ist 
kein simples Matching zwischen Person und 
Beruf mit eindeutigen Zuordnungen gemeint, 
sondern ein dynamischer Prozess mit recht 
breiten Persönlichkeitsdispositionen einer-
seits und betrieblichen/beruflichen Disposi-
tionen anderseits, die sich beide über die Zeit 
hinweg verändern und immer wieder neue 
Anpassungsleistungen erfordern. Auch Phasen 
der Suche und Misserfolge gehören zu diesem 
Prozess.
Dies bedingt eine gute Abklärung der Per-
sönlichkeit in der ganzen Breite (Standort-
bestimmung auf förderdiagnostischer 
Grundlage). Im Rahmen der Schule, der 
Berufsberatung oder aber auch – in komple-
xeren Situationen – durch ein Case Manage-
ment könnte eine solche Standortbestimmung 
gewährleistet werden (vgl. EDK-Nahtstelle, 
Leitlinien Punkt c). 
Es konnte aber auch gezeigt werden, dass 
alle Persönlichkeitsaspekte gezielt gefördert 

werden können. Dies ist je nach Merkmal oder 
Ausprägungsgrad mit einem kleineren bis 
grösseren Aufwand verbunden und kann im 



Rahmen der Schule oder im Betrieb oder auch 
in speziellen Interventionsprogrammen ge-
schehen. In gravierenden Situationen ist auch 
eine Einzelförderung, Beratung oder Therapie 
sinnvoll.
Angesichts des verzögerten Einstiegs in eine 
Berufsausbildung und des immer noch engen 
Berufsspektrums besteht nach wie vor ein 
Bedarf an Interventionsprojekten für junge 

Frauen.

5.4 Ebene Familie und 
unmittelbares Umfeld

Die Familie und der soziale Hintergrund spielen 
für den Schulerfolg der Kinder eine zentrale Rol-
le (vgl. Kapitel 4.3). In den von uns analysierten 
Untersuchungen sehen wir, dass sich soziale Un-

gleichheiten beim Übertritt von der Sekundarstu-
fe I in die Berufsbildung, während der Ausbildung 
und auch auf der Tertiärstufe fortsetzen. 

Kinder aus sozioökonomisch benachteiligten 
Familien schlagen vermehrt Bildungswege 
ein, die unter ihren Möglichkeiten liegen. 
Jugendliche Migrantinnen und Migranten der 

ersten Generation (v.a. aus dem Balkan, der 
Türkei und Portugal) und aus tieferen sozialen 
Schichten erfahren zusätzliche Benachtei-
ligungen, die sich in Form von subtilen Aus-
grenzungsprozessen, der Senkung von Bil-
dungsaspirationen oder auch von handfester 
Diskriminierung äussern. Erschwerend kommt 
hinzu, dass Eltern mit Migrationshintergrund 
häufig nicht auf Erfahrungen bei der Lehrstel-
lensuche zurückgreifen können. 
Die familialen Sozialisationsprozesse erklä-
ren wesentlich die grossen Unterschiede bei 
den Leistungen, der Lernmotivation und dem 
Selbstkonzept der Kinder. Positiv wirkt sich 
ein Familienmilieu aus, das Autonomie fördert, 
intellektuell anregend ist, eine vertrauensvolle 
Beziehung aufrechterhält und konstruktive 
Konfliktstrategien beinhaltet. 

Folgerungen

Die Verbesserung der Chancengleichheit ist 
nicht einfach zu erreichen. Damit Jugendliche 
nicht schon mit kumulierten Benachteiligun-
gen an die Berufswahl herantreten, ist eine 
möglichst frühzeitige Förderung anzustreben 
(vgl. auch HarmoS-Bestrebungen für Früh-
prävention). Familienergänzende Betreu-
ungsangebote durch qualitativ hoch stehende 
Krippen und Horte, Tagesschulen, Sprachkurse 
für Migranteneltern und ihre Kinder, nieder-
schwellige Mütterprojekte usw. sind bewährte 
Angebote, die aber noch zuwenig vorhanden 
sind oder auch zuwenig genutzt werden. Dabei 
sollen sowohl die Kinder als auch die Eltern – 
als primäre Sozialisationsinstanz – angespro-
chen werden (spezielle Beachtung verdienen 
Familien mit Migrationshintergrund). Im 
Zentrum stehen Informationsfragen zu Ge-
sundheit, Ausbildung usw., aber auch konkrete 
Erziehungssituationen können thematisiert 
werden. Im präventiven Sinne können damit 
problematische Situationen früh erkannt und 
angegangen werden.
Aber auch während der ganzen Schul- und 
Ausbildungszeit sind Förder- und Unterstüt-
zungsmassnahmen möglich und sinnvoll. 
Selbst im Teenageralter bleiben Eltern für 
die Berufswahl zentrale Bezugspersonen. Sie 
können ihre Kinder gerade bei Berufswahl- 
oder Ausbildungsfragen stark unterstützen, in 
emotionaler wie auch in praktischer Hinsicht 
(durch berufliche Netzwerke u.Ä.). Erziehungs-
stile und Verhaltensmuster zwischen Eltern 
und ihren Kindern können auch in dieser Pha-
se noch verändert werden. Beratungsangebote 
oder Elterntrainings haben sich als effektiv 
erwiesen, v.a. wenn sie konkrete Anliegen wie 
Sucht, Finanzen, «falsche Freunde» aufneh-
men. Ein Autonomie fördernder, anregender 
Erziehungsstil lässt sich so anhand von prak-
tischen Beispielen aufzeigen und vermitteln.
Falls nicht direkt bei der Familie oder den 
Sozialstrukturen angesetzt werden kann, 
sind auch indirekte Wege möglich. Wir haben 
erfolgreiche Projekte vorgestellt, welche via 
Mentorinnen und Mentoren oder Coaches ar-
beiten. Diese übernehmen eine Patenfunktion 



und begleiten die Jugendlichen beim Übergang 
in die Berufsausbildung und unterstützen oder 
entlasten die Familien. 

5.5 Ebene Schule und Lehrpersonen

Das schulische Umfeld und insbesondere die 
Lehrpersonen haben einen grossen Einfluss  
auf die berufliche Entwicklung der Kinder und 
Jugendlichen. Verschiedene Einflüsse haben 
sich dabei als sehr wichtig erwiesen (vgl. Kapi -
tel 4.4).

Ein Hauptbefund ist, dass der absolvierte 

Schultyp eine oft wegweisende Bedeutung 
für den weiteren beruflichen Laufbahnverlauf 
hat. Der Schultyp ist ein wichtiger Schlüssel 
für den Zugang zur Sekundarstufe II. Dieser 
Befund gilt auch, wenn die durch PISA gemes-
sene Lesekompetenz kontrolliert wird (Meyer, 
2009). Der Schultyp hat auch in späteren Pha-
sen einen Einfluss auf den beruflichen Erfolg 
(Schmid & Stalder, 2008). 
Der angebotene Berufswahlunterricht spielt 
bei der Berufsfindung der Jugendlichen eine 
wichtige Rolle. Wichtige klassische Instru-
mente der Berufsorientierung sind Berufs-
wahlunterricht, werkpraktischer Unterricht, 
Besuche im Berufsinformationszentrum, 
Kontakte zu Betrieben und anderen Ausbil-
dungseinrichtungen und Praktika. Neue Mittel, 
wie Diagnostik überfachlicher Kompetenzen 
im Unterricht (Lex et al., 2008), Einführung von 
Standortgesprächen und Testsystemen (z.B. 
Stellwerk-Test, Kammermann et al., 2007) 
führen zu positiven Ergebnissen. 
Verschiedene Projekte konnten die positive 
Wirkung der Zusammenarbeit mit der Wirt-

schaft aufzeigen. Für die Jugendlichen ist das 
Ausüben von Schnupperlehren, Praktika und 
Wochenarbeitsplätzen in der Wirtschaft in Be-
zug auf den Einstieg in eine Berufsausbildung 
günstig (Duismann et al., 2005; Balzer, 2009).
Weiter erweisen sich die Kooperation zwi-

schen verschiedenen Akteuren (z.B. Schul-
sozialarbeit, Beratungsangebote, Wirtschaft) 
und die Kontinuität der aufgebauten Koopera-
tionsbeziehung als wichtige Erfolgsfaktoren. 

Bei der vorliegenden Analyse wurden auch 
verschiedene Erfolgsfaktoren auf Seiten der 
Lehrpersonen eruiert. Wichtige Elemente  
sind ein vielseitiger Unterricht und ausge-

prägte pädagogische und fachliche Kom-

petenzen. Die Sichtung der Literatur zeigt 
weiter, dass die Motivation und das Engage-
ment der Lehrpersonen, ihre Schülerinnen 
und Schüler bei der Berufswahl tatkräftig 
zu unterstützen, wichtige Erfolgsfaktoren 
darstellen. 
Die Qualität sozialer Beziehungen im Schul-
haus ist von zentraler Bedeutung, insbe-
sondere für die schulische Laufbahn einer 
Risikopopu lation (Greenberg et al., 2003;  
Opp, 2007). Posi tive Erlebnisse für die Jugend-
lichen sind: individuelle Unterstützung durch 
Lehrpersonen, Partizipation am Schulleben 
und Erreichen von schulischen Leistungs-
anforderungen. Ver trauen und subjektives 
Wohlbe finden der Lernenden hängen auch 
vom Erleben von Fürsorglichkeit, sozial ge-
rechtem Handeln und unterrichtlicher  
Kompetenz der Lehrpersonen ab. 

Folgerungen

Auf der bildungspolitischen und strukturellen 
Ebene sollten Reformen der Sekundarstu-
fen I und II unterstützt werden, welche die 
Durchlässigkeit zwischen den verschiedenen 

Bildungsgängen erleichtern und zu grösserer 
Chancengerechtigkeit führen. Dazu gehören 
beispielsweise das kooperative Modell (in 
Leistungsniveau getrennte Stammklassen 
und Niveauunterricht in den Hauptfächern) 
oder das integrative Modell (mit Unterricht in 
gemeinsamen Stammklassen und Niveauun-
terricht in den Hauptfächern). Es sind dazu 
bereits wichtige bildungspolitische Bestre-
bungen im Gang, welche laufend überprüft 
und weiterentwickelt werden sollten.
Schwächere Jugendliche benötigen schon früh 
spezielle Unterstützung, damit sie den Weg 
in den Arbeitsmarkt finden. Weiter ausgebaut 
werden soll deshalb das bereits erwähnte 
integrierte Case Management, welches eine 
individuelle Fallführung und gezielte Förder-



planung gewährleistet (vgl. EDK-Nahtstelle, 
Leitlinien Punkt f). 
Die Problematik der Schulnoten und betriebli-
chen Leistungstests könnte durch die ver-
mehrte Einführung von Testsystemen  
(z.B. Stellwerk-Test, Kompetenzmessung im 
Rahmen von HarmoS) entschärft werden. 
Standardisierte Testergebnisse können eine 
wertvolle Information zur förderdiagnosti-
schen Planung im Unterricht sein. Allerdings 
bleibt auch festzuhalten, dass der verantwor-
tungsvolle Umgang mit Testergebnissen eine 

umfassende Aus-/Weiterbildung der Lehrper-

sonen erfordert (vgl. EDK-Nahtstelle, Leitlinien 
Punkt j). 
Die Berufsfachschulen sollten in der Diag-
nostik und der Prävention von Lehrvertrags-
auflösung und dem Übergang Berufslehre–
Arbeitswelt analoge Hilfestellungen wie die 
Sekundarstufe I gewährleisten.
Es bleibt jedoch festzuhalten, dass die Eltern 
im Berufswahlprozess ihrer Kinder die wohl 
wichtigste Rolle spielen. Die Schnittstelle 
zwischen Schule und Familie bzw. Eltern und 
Schulerfolg ihrer Kinder vollzieht sich über die 
Eltern-Lehrpersonen-Zusammenarbeit. Die-
ser Schnittstelle sollte in Zukunft noch mehr 
Beachtung geschenkt werden. 
Allgemein ist die Kooperation der verschiede-

nen Akteure im Berufswahlprozess als wichtig 
zu bewerten. Eine Zusammenarbeit sollte auf 
allen Ebenen und in allen Projekten stets zent-
rales Anliegen sein.
Positive Beziehungserfahrungen in der Schule 
(zu Lehrpersonen, Gleichaltrigen) spielen v.a. 
bei Jugendlichen mit eher problematischer  
Beziehung zu ihren Eltern eine bedeutsame 
Rolle. Interventionen, welche Beziehungsas-
pekte in der Schule zum Thema haben, sollten 
weiter aufgebaut werden (z.B. Schule als 
«Caring Community»).
Die Lehrpersonen selber sind einerseits auf 
der methodisch-didaktischen Ebene gefor-
dert, der Vielfalt der Jugendlichen gerecht zu 
werden und die Lernziele zu erreichen. Sie 
sind aber auch auf der menschlichen Ebene 
als Bezugspersonen gefragt – gerade bei Ju-
gendlichen aus schwierigen sozialen Verhält-
nissen. 

5.6 Ebene Betrieb und 
Berufsbildende

In diesem Bereich wurden betriebliche und beruf-
liche Erfolgsfaktoren untersucht (vgl. Kapitel 4.7). 
Bekanntlich verbringen die Jugendlichen drei bis 
vier Tage an diesem Lernort und es wird vermutet, 
dass die betriebliche Ausbildung wichtig ist. Auch 
in den von uns analysierten Studien und Projek-
ten finden wir diese Einflüsse bestätigt, die sich 
im Wesentlichen mit Befunden der Arbeitspsy-
chologie decken (Ulich, 2005):

Je höher das kognitive Anforderungsniveau  
eines Berufs, desto günstiger verläuft die 
berufliche Entwicklung, wenn diese Anfor-
derungen gemeistert werden. Das Anforde-
rungsniveau ist kein unabhängiger Faktor, 
sondern hat beispielsweise einen engen 
Zusammenhang mit den kognitiven Fähig-
keiten der Jugendlichen. Aber die im Beruf 
angetroffenen Herausforderungen bewirken 
wiederum eine Förderung im intellektuellen 
Bereich.
Eine abwechslungsreiche, selbständige und 
herausfordernde Arbeits- und Ausbildungs-

situation führt zu Erfolgserlebnissen,  
fördert das berufliche Engagement und  
damit den Verbleib in der Ausbildung und  
im Beruf.
Ebenso wichtig sind die sozialen Beziehungen 
am Arbeitsplatz. So hat sich bei Lehrvertrags-
auflösungen gezeigt, dass soziale Konflikte 
mit dem Vorgesetzten oder den Arbeitskolle-
gen ein Hauptgrund für einen Betriebswechsel 
darstellen.

Folgerungen

Damit Betriebe überhaupt Jugendliche – 
auch mit schwächeren Schulleistungen, 
Migrationshintergrund oder Mängeln bei den 
Arbeitstugenden – ausbilden, brauchen die 
Betriebe Unterstützung. Das unternehme-
rische Risiko sollte minimiert und nieder-
schwellige Interventionen im Konfliktfall 
bereitgestellt werden. Diese Unterstützung 
kann die Form einer geteilten Trägerschaft 



(Verbundlösung zwischen verschiedenen 
Betrieben oder zwischen Privatbetrieb und 
öffentlicher Institution) annehmen. Sie kann 
aber auch in einer Art «Rückversicherung» 
bei Schwierigkeiten bestehen und die Form 
von professionellen oder Laien-Beratungs-

angeboten (Case Management, Mentoring,  
individuelle Begleitung usw.) annehmen. Hier 
ist auch die Unterstützung von Berufsver-
bänden und Organisationen der Arbeitswelt 
gefragt. 
Vorgängig dürfte es dazu gezielte Informa-

tions- und Sensibilisierungskampagnen 

gepaart mit konkreten Erfahrungen (aus erster 
oder zweiter Hand) brauchen. Von der Volks-
schule und den Betrieben gut vorbereitete 
Schnuppertage und Praktika ermöglichen es 
schwächeren Jugendlichen, konkrete Erfah-
rungen zu sammeln und neue Motivation für 
schulisches Lernen zu bekommen (vgl. EDK-
Nahtstelle, Leitlinien Punkt b). Betriebe an-
derseits lernen nicht nur Schwächen sondern 
auch Stärken von sog. «schwierigen» Jugendli-
chen kennen.
Weitere zentrale Erfolgsfaktoren bilden 
konfliktfähige, gute soziale Beziehungen und 
eine abwechslungsreiche, herausfordernde, 
möglichst ganzheitliche Arbeitsgestaltung. 
Dies sind zentrale Elemente guter Perso-
nalführung und sind im Zusammenhang mit 
jugendlichen Lernenden allenfalls zu akzen-
tuieren. Diese Faktoren können durch Aus- 
und Weiterbildung der Berufsbildner und 
-bildnerinnen gezielt gefördert werden. 

5.7 Ebene Freizeit und Peers

Wichtige Kompetenzen für die Bildungslaufbah-
nen werden in der Schule, aber auch in der Fa-
milie und durch verschiedene Freizeittätigkeiten 
erworben. Das Gelingen des Übergangs von der 
obligatorischen Schule in die Arbeitswelt hängt 
wesentlich von ausserschulischen Ressourcen 
ab. Es gibt nur wenige Studien, welche sich mit 
dem Bereich Freizeit/Peers und Erfolg in der Be-
rufsausbildung befassen. Die dazu vorliegenden 
Studien thematisieren folgende günstige Einflüs-
se (vgl. Kapitel 4.5):

Jugendliche, welche ihre Freizeit in struktu-

rierten Gruppen (Verein, Club, Kurs) verbrin-
gen, haben später oft die besseren Karriere-
chancen (Spiess Huldi et al., 2006). Diese 
Zusammenhänge werden damit erklärt, dass 
durch aktive Tätigkeiten in der Freizeit Selbst-
kontrolle und Selbstwirksamkeitserwartungen 
gesteigert werden können. Ein weiterer positi-
ver Effekt kann bei der sozialen Integration der 
Jugendlichen in eine Gruppe gesehen werden 
(Assimilation von Gruppennormen, Entwick-
lung sozialer Beziehungen).
Nicht einmal ein Drittel der 15-jährigen Ju-
gendlichen übt eine aktive Freizeittätigkeit 

in einem Sportverein oder einer Musikschule 
aus (Schultheis et al., 2008). Die institutiona-
lisierte Freizeit, welche an bestimmten Orten 
(Jugendtreffs, Vereine) stattfindet, hat an 
Bedeutung abgenommen; stattdessen treten 
mehr «mediale» Beschäftigungen wie Handy, 
Fernsehen und Internet in den Vordergrund. 
Bei freiwilligen Projekten ist eine typische 
Freizeithaltung zu erkennen, bei welcher es 
v.a. auf die Beteiligung enger Kollegen an-
kommt. «Spass» steht dabei im Vordergrund. 
Aktivitäten, welche die Eltern unterstützen, 
werden von Kindern und Jugendlichen häufi-
ger in Anspruch genommen. Ergebnisse des 
Projektes «Bewegung durch Sport» zeigen, 
dass Eltern von Schülerinnen und Schülern 
mit Migrationshintergrund häufig über wenige 
Kenntnisse zu Angeboten des organisierten 
Sportes verfügen (Grabherr & Pieth, 2009). 
Oftmals spielen die Gleichaltrigen in Fragen 
des alltäglichen Lebens (Lifestyle) eine grös-
sere Rolle als die eigenen Eltern. Gelingende 
Beziehungen zu den «Peers» haben eine ent-
wicklungsförderliche und protektive Wirkung. 
Umgekehrt verbindet sich die frühe Erfahrung 
von Ablehnung durch die Gleichaltrigen mit 
erheblichen Risiken für spätere Schulpro-
bleme. Manche Betroffene schliessen sich 
nicht selten sog. «prekären Cliquen» an, wo 
sie Anerkennung und Gruppenkohäsion durch 
Drogenkonsum, Gewalt und delinquentes 
Verhalten erzielen. Um das zu verhindern, kön-
nen sog. «positive Peerkulturen» geschaffen 
werden, wo sich Jugendliche respektvoll und 
solidarisch begegnen und sich gegenseitig in 



der Lösung ihrer Probleme unterstützen (Opp 
& Teichmann, 2008). 

Folgerungen 

Angebote zur strukturierten Freizeittätigkeit 

sollten insbesondere auch im ausserschuli-
schen Umfeld ausgebaut werden (vgl. EDK-
Nahtstelle, Leitlinien Punkte g/l). Dabei ist 
eine enge Zusammenarbeit mit den Angeboten 
der Jugendarbeit in der Schweiz zu betreiben. 
Es sollten vermehrt entsprechende Informa-

tionsabende für Jugendliche und Eltern über 
Freizeitangebote stattfinden. 
Der Zugang zu den Freizeitangeboten ist 
möglichst niederschwellig zu gestalten, wofür 
sich beispielsweise das schulische Umfeld gut 
eignet. Wichtig ist ausserdem, ansprechende 
Angebote für verschiedene kulturelle Kreise 
zu schaffen. Es müssten Orte geschaffen bzw. 
unterstützt werden, wo (begleitete) Autonomie 
gelebt werden kann.
Die Freizeitangebote sollten sich vermehrt 
auf den Peer-Education-Ansatz stützen (vgl. 
Opp & Teichmann, 2008). Grundsätzlich kann 
jede Institution eine positive Peergruppe 
gründen; prädestiniert sind natürlich soziale 
Institutionen (v.a. Schulsozialarbeit, Jugend-
arbeit), weil sie über geschultes Personal ver-
fügen. Wichtig für die Weiterentwicklung des 
Angebots ist die Klärung der Frage, wie die 
Gruppengespräche organisiert werden sollen. 
Es muss klar sein, wer das Gespräch führt 
und wo bzw. in welchem Gefäss es statt-
findet. Die Peergruppe muss so «geformt» 
werden, dass sie die erwünschte resiliente 
Wirkung zeigt.

5.8 Ebene Beratungs- und 
Interventionsprogramme

Um möglichst allen Jugendlichen einen erfolg-
reichen Abschluss auf der Sekundarstufe II zu 
ermöglichen, wird in der Schweiz zurzeit eine 
Vielzahl von Beratungs- und Interventionspro-
grammen entwickelt und durchgeführt. Diese An-
gebote kommen oftmals dann zum Einsatz, wenn 

das Umfeld der Jugendlichen (v.a. Eltern) die nöti-
ge Unterstützung bei der Berufswahl nicht leisten 
kann. Beratende können hier fehlende Hilfestel-
lungen primärer Bezugspersonen bis zu einem 
gewissen Grad ersetzen. Viele der evaluierten 
Beratungs- und Interventionsangebote berich-
ten über hohe Erfolge. Je nach Studie fanden die 
Hälfte bis zu drei Viertel der Jugendlichen durch 
die Inanspruchnahme eines Angebots eine geeig-
nete Anschlusslösung. Auch kurze Beratungen, 
wie sie beispielsweise von der öffentlichen Be-
rufs- und Laufbahnberatung angeboten werden, 
berichten über gute Erfolge: Der/die Jugendliche 
gewinnt durch die Beratung mehr Klarheit über 
seine/ihre Berufswünsche und mehr Vertrauen in 
seine/ihre Fähigkeiten. Folgende Faktoren haben 
sich für den Erfolg einer Intervention/Beratung 
als bedeutsam erwiesen (vgl. Kapitel 4.6).

Verschiedene Projekte zeigen, dass sich schu-
lische, soziale und emotionale Kompetenzen 
durch strukturgebende Massnahmen in den 
Programmen und durch die Förderung positi-
ver Bindungen verstärken lassen. Die Jugend-
lichen erhalten dadurch einen strukturierten 
Tagesablauf, was sich positiv auswirkt (Hüsler 
& Werlen, 2006). Auch Mentoring-Ansätze ver-
mitteln Struktur und Halt in Krisensituationen 
(z.B. noch keine Lehrstelle gefunden) (Leder-
gerber & Ettlin, 2008). 
Verschiedene Autoren stellen fest, dass für 
einen erfolgreichen Übergang auf die Sekun-
darstufe II informelle Netzwerke wichtig sind, 
denn Angehörige, Lehrpersonen und Bekannte 
können Zugang zu «Insiderinformationen» 
über offene Lehrstellen erleichtern (Häber-
lin et al., 2004). Wer nicht über solche Netze 
verfügt, ist oftmals auf institutionalisierte 
Netzwerke der Berufs- und Laufbahnberatung 
oder auf Mentoring-Angebote angewiesen. 
Die Analyse hat gezeigt, dass die Zufrieden-
heit mit der Beratung zwar mit der Qualität 
der gebotenen Information korreliert, jedoch 
noch stärker mit der Qualität der Beziehung 

zwischen den Klientinnen und Klienten und 
der beratenden Person (Massoudi, Masdonati 
et al., 2006). 
 Wichtig ist eine frühzeitige, umfassende Diag-

nostik und Abklärung (Sek I, Betrieb, Berufs-



fachschule), damit Interventionen präventiv 
wirken können. Erkenntnisse aus Studien zu 
Lehrvertragsauflösungen zeigen beispielswei-
se, dass besonderes Gewicht auf die Früher-
kennung von drohender Lehrvertragsauflösung 
gelegt werden sollte (Schmid & Stalder, 2008). 
Alle Lernenden (nicht nur solche in Attestaus-
bildungen) müssten Anrecht auf spezielle 
Begleitung haben, wenn ihre Ausbildungssitu-
ation gefährdet ist (Sempert & Kammermann, 
2008; Lehmann, 2007). 

Für eine bestimmte Zielgruppe von nicht-moti-

vierten Jugendlichen gibt es kaum Angebote. Vo-
raussetzung für die Teilnahme ist nämlich, dass 
die Jugendlichen motiviert sind und an einem 
Programm freiwillig teilnehmen. Dies ist aber 
nicht bei allen Jugendlichen der Fall. Ausserdem 
übersteigt die Nachfrage bei bestehenden Be-
ratungs- und Begleitangeboten nicht selten die 
Zahl offener Plätze. 

Folgerungen

Eine wichtige Voraussetzung für eine erfolg-
reiche Beratung und Intervention spielt die 
Motivation der Jugendlichen. Beratungs- und 
Interventionsangebot stehen in der Regel 
nur für motivierte Jugendliche offen und die 
Teilnahme ist freiwillig. Über das Thema Frei-
willigkeit der Nutzung von Angeboten müss-
te – insbesondere in Anbetracht der hohen 
Lehrvertragsauflösungsquoten – vermehrt 
bildungspolitisch diskutiert werden (vgl. EDK-
Nahtstelle, Leitlinien Punkt g). 
Nach Euler und Walzik (2007) steigert das 
Erleben von Autonomie die Motivation. Für die 
Förderung des Autonomieerlebens ist es uner-
lässlich, dass Lernende mit subjektiv heraus-
fordernden und als sinnvoll wahrgenommenen 

Problemstellungen konfrontiert werden und 
ihren Sinn verstehen. Solchen Ansätzen ist 
auch bei Beratungs- und Interventionsange-
boten besonders Rechnung zu tragen (wie in 
«Schülerfirmen» oder im Projekt «LIFT»). 
Die Erfolgskriterien von Interventions- und 
Beratungs-Programmen sollten auf die Soft-
Skills ausgeweitet werden. Einige Ergebnisse 

der Analyse sind nämlich, dass durch die 
Teilnahme an einem Angebot (z.B. Mentoring/
Coaching) die Persönlichkeitsentwicklung der 
Jugendlichen gefördert werden kann. Diesem 
ist neben der Tatsache, eine Lehrstelle zu fin-
den, ebenfalls Rechnung zu tragen, v.a. auch 
bei Jugendlichen mit besonderem Unterstüt-
zungsbedarf.
Ansätze einer frühen/präventiven Diagnostik 

bereits auf Stufe obligatorische Schule sind 
besonders zu berücksichtigen (siehe Case 
Management). Die Schule spielt im Bereich der 
Früherkennung und Frühintervention, beim 
frühzeitigen Wahrnehmen von Gefährdungen 
und Einleiten von Hilfsmassnahmen eine zen-
trale Rolle. In den Schulen sollte eine Kultur 
des «Hinschauens und Handelns» gepflegt 
werden. Zur Umsetzung sind v.a. Interven-

tionsleitfäden nötig, welche die Zuständig-
keiten von Lehrpersonen, Schulsozialarbeit, 
Schulleitung und Schulbehörde, Berufsbera-
tung und die Vorgehensweise in schwierigen 
Situationen festhält (vgl. EDK-Nahtstelle, 
Leitlinien Punkte f/g). 
Die Schnittstellen zwischen Beratungs- und 
Interventionsangeboten, Schulsozialarbeit 
und Case Management sind weiter zu klären. 
Ein Ausbau der interinstitutionellen Zusam-

menarbeit wird empfohlen (vgl. EDK-Nahtstel-
le, Leitlinien Punkt l). Ein Hauptanliegen des 
Case Managements ist, die beteiligten Akteure 
(Berufsbildung, Arbeitsmarkt, Sozialamt) 
sowohl über institutionelle und professionelle 
Grenzen und auch die Dauer der Berufsbildung 
hinweg zu koordinieren.

5.9 Zusammenfassendes Fazit

In diesem Kapitel haben wir die wichtigsten Er-
folgsfaktoren zusammengestellt, welche bei der 
beruflichen Entwicklung von gefährdeten Jugend-
lichen eine Rolle spielen. Daraus wurde eine Reihe 
von Folgerungen für verschiedene Einflussberei-
che und Zielgruppen abgeleitet. Diese Schlüsse 
sollen nochmals zusammenfassend dargestellt 
werden. In vielen Punkten decken sich die Folge-
rungen mit den Leitlinien des EDK-Nahtstellen-
projektes (EDK, 2006).



Wir haben eine Vielfalt von fast 50 Ein-
flussfaktoren gefunden. Alle untersuchten 
Einflussbereiche (von der Person über die 
Familie, Schule bis hin zur gesellschaftlichen 
Ebene) sind wirksam. Auffallend ist aber das 
starke Gewicht von strukturellen Einflüssen 

wie wirtschaftliche Konjunktur, Demografie 
(Anzahl Schulabgänger), soziale und regio-
nale Herkunft, Geschlecht, Schulsystem und 
besuchter Oberstufentyp. Es zeigen sich aber 
auch starke Einflüsse auf Seiten der Person, 
der Jugendlichen selber: So spielen Leistungs-
fähigkeit, soziale Kompetenzen, Arbeitstugen-
den, Motivation, Selbstwert und Selbstwirk-
samkeitserwartung eine wichtige Rolle.
Eine erfolgreiche berufliche Entwicklung ist 
aber als Produkt vielfältiger Einflusssysteme 

zu verstehen und lässt sich nicht auf einige 
wenige Einflussbedingungen reduzieren. Je-
des Individuum ist einzigartig und funktioniert 
in Risikosituationen anders. Dies bedingt eine 
breite Abklärung nicht nur der Risikofakto-

ren sondern auch der Schutzfaktoren auf der 
Ebene der Person aber auch in ihrem fami-
liären, schulischen, ausserschulischen und 
betrieblichen Umfeld. Aus dieser Gesamtsicht 
lassen sich dann Massnahmen zur individu-

ellen Förderung von Jugendlichen und ihrem 

Umfeld ableiten (z.B. im Rahmen des Case 
Management, der fachkundigen individuellen 
Begleitung).
Um das Zusammenspiel und Wirkungsgefüge 
verschiedener Einflussbereiche besser zu 
verstehen, wären zukünftige Forschungspro-

jekte breit und mehrdimensional zu konzi-
pieren. Auch bereits bestehende Datensätze 
von Projekten wie TREE oder FASE-B könnten 
in Sekundäranalysen nochmals überprüft 
werden. Aufschlussreich könnten ebenfalls 
qualitative Studien sein, welche die Prozes-
se und das Zusammenspiel verschiedener 
Einflüsse exemplarisch aufzeigen könnten. 
Schiesslich ist bei Interventionsprojekten ver-
mehrt auf eine seriöse externe Evaluation zu 
achten, damit Schlussfolgerungen bezüglich 
Weiterführung und Verallgemeinerung gezogen 
werden können.
Auf der bildungspolitischen Ebene wird es 
weiterhin Massnahmen von Bund und Kanto-

nen brauchen, um die Wirtschaft zu motivie-
ren, in die Berufsausbildung der Jugendlichen 
zu investieren (Lehrstellenmarketing). Es wird 
besonders wichtig sein, die Ausbildungs-

plätze im niederschwelligen Bereich (v.a. 
EBA-Ausbildung) zu halten und zu erhöhen. 
Zusätzlich zu den BBT-Ausbildungen wird es 
zudem stark individualisierte Ausbildungsfor-
men (IV-Anlehre und deren Weiterentwicklung) 
für sehr schwache Jugendliche brauchen, die 
aber mit genügend Unterstützung durchaus 
einen Nischenarbeitsplatz auf dem ersten 
Arbeitsmarkt finden können. Besonders bei 
diesen Jugendlichen ist die interinstitutio-
nelle Zusammenarbeit zwischen Berufsbil-
dung, Arbeitsämtern, Sozialfürsorgestellen, 
IV usw. unabdingbar. Das Case Management 

Berufsbildung könnte in dieser Beziehung ein 
wichtiges Instrumentarium werden. Potenziel-
le Dropouts sollten möglichst früh erkannt und 
gezielt unterstützt werden. 
Damit Betriebe überhaupt schwächere und 
gefährdete Jugendliche ausbilden, braucht es 
gezielte Informations- und Sensibilisierungs-

kampagnen. Um das unternehmerische Risiko 
zu minimieren, benötigen Betriebe Unterstüt-

zung in Form niederschwelliger Interventionen 
im Konfliktfall (Case Management, Mentoring, 
individuelle Begleitung usw.). Weitere zentrale 
Erfolgsfaktoren bilden konfliktfähige, gute 
soziale Beziehungen und eine abwechslungs-
reiche, herausfordernde, möglichst ganzheitli-
che Arbeitsgestaltung. Diese Faktoren können 
durch Aus- und Weiterbildung der Berufsbild-
ner gezielt gefördert werden.
Auf der bildungspolitischen und strukturellen 
Ebene sollten Reformen der Sekundarstu-

fen I und II unterstützt werden, welche die 
Durchlässigkeit zwischen den verschiede-

nen Bildungsgängen und Leistungsniveaus 
erleichtern und zu grösserer Chancengerech-
tigkeit führen. Die Lehrpersonen selber sind 
einerseits auf der methodisch-didaktischen 
Ebene gefordert, der Vielfalt der Jugendlichen 
gerecht zu werden und die Lernziele zu errei-
chen. Sie sind aber auch auf der menschlichen 
Ebene als Bezugspersonen gefragt – gerade 
bei Jugendlichen aus schwierigen sozialen 
Verhältnissen. Aus- und Weiterbildungen in 



Früherkennung und Förderdiagnostik, indivi-
dueller Begleitung von Jugendlichen mit be-
sonderem Unterstützungsbedarf sowie beim 
Thema Berufswahlvorbereitung sind dabei 
besonders wichtig.
Die Familie und der soziale Hintergrund 

spielen für die berufliche Laufbahn der 
Kinder eine zentrale Rolle; dies wurde bil-
dungspolitisch aber noch wenig beachtet. 
Damit Jugendliche nicht schon mit kumu-
lierten Benachteiligungen an die Berufswahl 
herantreten, ist eine möglichst frühzeitige 

Förderung anzustreben (Frühprävention, fa-
milienergänzende Betreuungsangebote usw.). 
Dabei sollen sowohl die Kinder als auch die 
Eltern angesprochen werden (spezielle Be-
achtung verdienen Familien mit Migrations-
hintergrund). Aber auch während der ganzen 
Schul- und Ausbildungszeit sind Förder- und 
Unterstützungsmassnahmen möglich und 
sinnvoll. Selbst im Teenageralter bleiben 
Eltern zentrale Bezugspersonen – gerade für 
die Berufswahl. Erziehungsstile und Verhal-
tensmuster zwischen Eltern und ihren Kin-
dern können durch Beratungsangebote oder 
Elterntrainings auch in dieser Phase noch 
verändert werden. Ein Autonomie fördern-
der, anregender Erziehungsstil lässt sich so 
anhand von praktischen Beispielen aufzeigen 
und vermitteln.
Falls nicht direkt bei der Familie oder den 
Sozialstrukturen angesetzt werden kann, 
sind auch indirekte Wege möglich. Wir haben 
erfolgreiche Projekte vorgestellt, welche via 
Mentorinnen und Mentoren oder Coaches ar-
beiten. Diese übernehmen eine Patenfunktion 
und begleiten die Jugendlichen beim Übergang 
in die Berufsausbildung und unterstützen oder 
entlasten die Familien. 
Der für Jugendliche bedeutsame Freizeit-
bereich und die Gruppe der Gleichaltrigen 
(«Peers») findet im Kontext der Berufswahl 
noch zu wenig Beachtung. Empfehlenswert 
scheint der Aufbau von Projekten, welche 
sich auf den «Positive Peer Group»-Ansatz 
beziehen und den Jugendlichen strukturierte 
Freizeittätigkeiten anbieten. Dabei ist eine 
professionelle Organisation und Leitung wich-
tig. Die Jugendlichen merken in Gruppen von 

Gleichaltrigen, dass sie mit ihren Problemen 
nicht alleine dastehen und ihre Erfahrungen 
gegenseitig austauschen können. 
Es konnte aber auch gezeigt werden, dass bei 
den Jugendlichen selber alle Persönlichkeits-

aspekte gezielt gefördert werden können. Dies 
ist je nach Merkmal oder Ausprägungsgrad mit 
einem kleineren bis grösseren Aufwand ver-
bunden und kann im Rahmen der Schule oder 
im Betrieb oder auch in speziellen Interven-
tionsprogrammen geschehen. In gravierenden 
Situationen ist auch eine Einzelförderung, 
Beratung oder Therapie sinnvoll.
Die Beratungs- und Interventionsangebote 

sollten weiter optimiert und ausgebaut wer-
den. Ein besonderes Augenmerk müsste auf 
die Gruppe «nicht-motivierter» Jugendlicher 
gerichtet werden. Ein weiteres Ziel könnte 
auch darin bestehen, die Beratungs- und 
Interventionsangebote zu vernetzen, in der 
Öffentlichkeit besser bekannt zu machen und 
verbindlichere Regelungen der Nutzung zu 
erstellen.
Schliesslich sei an den zeitlichen Verlauf der 
beruflichen Entwicklung erinnert: Bekannt-
lich bleiben 10% der jungen Erwachsenen in 
der Schweiz ohne qualifizierenden Abschluss 
auf der Sekundarstufe II. Es zeigt sich, dass 
3–4% eines Jahrgangs bei der ersten Schwel-
le (nach der obligatorischen Schule) «verlo-
ren» gehen; 4–5% fallen nach einer Lehrver-
tragsauflösung aus dem System und 2–3% 
eines Jahrgangs schaffen die Lehrabschluss-
prüfung (auch in mehreren Anläufen) nicht. 
Während die erste Schwelle stark beachtet 
wird (auch durch das EDK-Nahtstellenpro-
jekt), sind Lehrvertragsauflösungen und 
der erfolgreiche/erfolglose Lehrabschluss 
erst in den letzten Jahren bildungspolitisch 
diskutiert worden. Gerade angesichts der 
prekären zukünftigen Arbeitsmarktsitua tion 
sollte aber die zweite Schwelle vermehrt 
beachtet werden. Dies fängt bereits bei der 
Lehrabschlussprüfung an, wo rund 10% beim 
ersten Versuch scheitern. Nach ein- oder 
zweimaliger Wiederholung sinkt die Misser-
folgsquote auf 4% (Amos et al., 2003). Diese 
an sich recht tiefe Quote sollte noch weiter 
gesenkt werden. Aktuelle, vertiefte Analysen 



der Erfolgs-/Misserfolgsursachen fehlen 
aber ebenso wie sorgfältig durchgeführte und 
evaluierte Unterstützungsprojekte. 

5.10 Ausblick

Die hier vorgestellten Schlussfolgerungen sollen 
in einem nächsten Schritt zu praktischen Emp-
fehlungen weiterentwickelt werden. Diese Leit-
fäden für die jeweils spezifische Zielgruppe wie 
Schule/Lehrpersonen, Betriebe/Berufsbildende, 
Familien, Verwaltung/Politik usw. sollen konkre-
te, mögliche Handlungsschritte skizzieren. An 
einer Tagung werden die Leitfäden Fachleuten 
und Interessierten vorgestellt und diskutiert. 
Die Anregungen und Diskussionspunkte sollen 
anschliessend überarbeitet und in die Leitfäden 
aufgenommen werden. Eine weitere Diskussion 
und ein mögliches «Commitment» aller wichti-
gen Partner erfolgen im Rahmen des EDK-Naht-
stellenprojekts.
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7 ANHANG

A1: Kategorien zur Beschreibung des Untersuchungsdesigns der Studien

Studientyp 1  Querschnitt
2  Längsschnitt (1–6 Monate)
3  Längsschnitt (6 Monate bis 1 Jahr)
4  Längsschnitt (1–2 Jahre)
5  Längsschnitt (2–4 Jahre)
6  Längsschnitt (4–6 Jahre)
7  Längsschnitt (6–10 Jahre)
8  Längsschnitt (> 10 Jahre)
9  keine Studie/Evaluation

Zeitpunkt der Untersuchung 1  Jugendliche in der Schule
2  Jugendliche im Übergang Sek I – Sek II
3  Jugendliche in der Berufslehre
4  Jugendliche im Übergang Sek II – Erwerbsleben

Bedarfsgruppen 1  «Normale» Jugendliche
2  Jugendliche mit potenziellen Risikofaktoren
3  Jugendliche mit (sichtbaren) Verhaltensauffälligkeiten

Untersuchter Effekt 

(AV: abhängige Variable)

1  Zufriedenheit (oder erlebter Nutzen vom Projekt)
2 Gefundene Anschlusslösung nach Stufe Sek I / Sek II
3 Nachzeichnung von Laufbahnverläufen
4 Determinanten für erfolgreiche vs. nicht erfolgreiche Übergänge (z.B. Sek I – 

Sek II)
5 Determinanten für erfolgreiche vs. nicht erfolgreiche Verläufe (z.B. während der 

Berufslehre)
6 Resilienz, Selbstvertrauen/Selbstwirksamkeit
7 Anderes

Kontrollgruppen bzw. Vergleichs-

gruppen

1  Ja
2 Nein
3 Nicht erforderlich (anderes Untersuchungsdesign)
4 Nicht bekannt

Auswertungsmethoden 1 Deskriptive Statistik (Häufigkeiten/Verhältnisse)
2 Gruppenvergleiche (T-Wert, F-Wert, Chi-Quadrat)
3 Multivariate Verfahren (Regression, Korrelation) 
4 Qualitative Verfahren
5 Methodentriangulation (qualitative und quantitative Verfahren)

Gewicht 1 Kleines Gewicht
2 Mittleres Gewicht
3 Grosses Gewicht
4 Sehr grosses Gewicht
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